
  
    
      
    
  


  



  Madeleine Puljic


  



  



  



  


  



  



  



  Das Unglück Mensch


  



  



  


  Darwin’s Failure Teil 1


  


  



  



  



  Roman


  


  


  


  


  


  


  Die Autorin


  



  Madeleine Puljic wurde 1986 in Oberösterreich geboren und absolvierte die Kunstschule in Wien. Seit ihrer Jugend schreibt sie Geschichten im Bereich des Schaurigen, Seltsamen und Nachdenklichen, die bereits mehrfach Auszeichnungen erhielten und in Anthologien und Literatursendungen veröffentlicht wurden. Ihr erster Roman erschien 2013 unter dem Titel „Herz des Winters“.


  


  http://www.winterheart.at


  


  Das Unglück Mensch © 2013 Madeleine Puljic


  Umschlaggestaltung, Satz: Madeleine Puljic


  Bild: Giuseppe Parisi


  


  


  Für Dorina. Damit die Zukunft,

  die du sehen wirst, eine bessere ist.


  


  


  Prolog


  


  Als Tare das Dach des N4-Centers betrat, hatte der Sonnenuntergang bereits begonnen. Die Staubpartikel in der Luft brachen das blaue Licht, sodass nur ein warmes, rotes Leuchten übrig blieb, das den Boden unter ihren Füßen zum Glühen brachte und ihren Schatten scharf und schwarz auf den Beton warf. Neben dem Regierungssitz war das Center das einzige Gebäude, das hoch genug war, um den Anblick dieses Naturschauspiels zu ermöglichen.


  Irgendwie war dieser Umstand passend, fand Tare. Und ironisch zugleich, denn das N4 war der Ursprung des künstlichen Lebens. Das Ende alles Natürlichen.


  Sie sah hinunter auf den gelblichen Smog, unter dem sich die Stadt Noryak verbarg. Noryak erstickte sich selbst, und das nicht nur in Schmutz und Abgasen. Allmählich presste die Stadt das Leben aus sich heraus, vernichtete dabei gleichermaßen Menschen und Menschlichkeit.


  Die unfüllbare Leere, die sich in Tare ausgebreitet hatte, war nur einer der unzähligen Beweise dafür. Ihre Hand legte sich tastend auf ihren Bauch, in dem bis vor kurzem noch ein Leben herangewachsen war.


  Doch ein einzelnes Leben hatte seinen Wert verloren in einer Welt, in der der Mensch sich selbst zum Gott erhoben hatte.


  Tare lehnte sich über die Brüstung, die sich ihr kalt und unnachgiebig in den Körper drückte. Zwischen dem Zug der Schwerkraft und dem Widerstand der Brüstung balancierend, beobachtete sie stumm die Wirbel, die sich unaufhörlich in den Smogwolken bildeten, nur um sich gleich darauf wieder aufzulösen. So vergänglich war der Traum des Daseins – noch ehe etwas richtig entstehen konnte, wurde es bereits vernichtet.


  Tropfen fielen in die Tiefe. Erst nach einigen Sekunden wurde Tare bewusst, dass es ihre eigenen Tränen waren, die sich einen Weg aus ihrer geschundenen Seele und ihrem verletzten Körper bahnten.


  Nur ein kleiner Eingriff. So schnell vorbei.


  Keine bleibenden Schäden, hatte ihr Vater versprochen. Mero hatte ihre Hand gehalten und ihr zugeflüstert, sie würden sich bald ein richtiges Kind machen lassen können. Gespart hätte er schon für die Optimierung.


  Nur ein kleiner Eingriff, und ein Leben war ausgelöscht.


  Ein Leben, das sie in sich getragen hatte. Das sie hätte beschützen müssen.


  Das man ihr ohne zu fragen gegeben und dann einfach wieder genommen hatte.


  Erneut strich eine ihrer Hände unbewusst über ihren Unterleib, während sich die zweite um das Metall der Brüstung schloss.


  Die Sonne versank im Nebel der Stadt, ohne jemals darunter anzukommen. Auch das Sonnenlicht war etwas, das den Menschen gestohlen worden war, wie so viele Dinge, die Freude schaffen konnten. Selbst hier oben hatte es bereits eine schmutzige Färbung – bis zum Boden konnte kein Sonnenstrahl mehr durchdringen. Graues Zwielicht war alles, was ihnen dort unten geblieben war.


  Tare sah in den Smog, der aus dieser Höhe seinen langsam siechenden Tod als weiche Wolken tarnte. Angeblich hatten die Priester den Menschen vor langer Zeit weisgemacht, dass Verstorbene von solchen Wolken aus auf ihre Hinterbliebenen herabschauten. Damals hatten sie wahrscheinlich nicht geahnt, dass der Mensch irgendwann selbst darüber stehen würde. Heutzutage erzählten sie nur noch, dass der Tod alles Leid von einem nahm, und das glaubte Tare ihnen sogar.


  Trotzdem war der Gedanke tröstlich, dass ihr Kind nicht in einer Petrischale zersetzt worden war, sondern irgendwo auf sie wartete. Ihr verziehen hatte.


  Als der letzte Sonnenstrahl in der Stadt verschwunden war, schloss Tare die Augen und atmete noch einmal tief durch. Dann tat sie einen Schritt ins Leere.


  Den Schritt zu ihrem Kind.


  


  


  


  1. Kapitel


  


  Zehn kleine Füße, die in den grünen Stoffpantoffeln der Novizen steckten, huschten nahezu lautlos durch die verwinkelten Gänge der Abtei. Roben raschelten, als fünf angespannte Gesichter versuchten, gleichzeitig um die Ecke zu lugen, die in die nüchterne Eingangshalle führte. Lorio, der Jüngste unter ihnen, musste die Hand auf den Mund pressen, um sein aufgeregtes Keuchen zu unterdrücken.


  Niemand durfte sie erwischen, wenn sie nicht eine Strafe riskieren wollten. Doch die Neugier war größer als die Angst vor einem schmerzenden Rücken. Das Novizendasein war nicht gerade von Abwechslung geprägt und auf dem kühlen Steinboden der Eingangshalle drängten sich in diesem Moment sieben Neuankömmlinge zur Ausmusterung.


  Meister Seru schritt die Reihe mit ernster Miene ab. Neben der Leitung des Klosters war er auch für die Ausbildung der Novizen verantwortlich, und er nahm seine Aufgaben ernst. Sehr ernst. Eine dünne Rute aus biegsamem Kunststoff klopfte bei jedem seiner bedächtigen Schritte leicht an seinen Schenkel. Am Ende der Reihe angekommen, wandte er sich abrupt dem ersten Kind zu.


  Der Junge war genauso verschmutzt und zerzaust wie die anderen und konnte nicht älter als sechs oder sieben Jahre alt sein. Die plötzliche Bewegung und Aufmerksamkeit des Meisters ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Seru legte die Rute unter das Kinn des Kindes, um sein Gesicht anzuheben und inspizieren zu können. Sofort begann die Lippe des Jungen zu beben. Aber von Tränen ließ Seru sich nicht beeindrucken.


  Mit geübtem Blick prüfte er das Kind auf Krankheiten, Gebrechen und Ungezieferbefall, ehe er mit einem Nicken sein Einverständnis gab und sich dem nächsten Kandidaten zuwandte – einem schmächtigen Bürschchen, das ständig blinzelte. Hier genügte ein kurzer Blick und ein Kopfschütteln, und die verhüllte Gestalt, die bisher in den Schatten gestanden hatte, nahm den Jungen an der Schulter. Sie zog ihn aus der Reihe, während Seru sich bereits dem nächsten widmete.


  Der vierte Junge wurde ebenfalls aus der Reihe genommen. Als Seru beim sechsten Kind angelangt war, hob er eine einzelne Augenbraue. Auf seinem abgehärmten Gesicht flackerte kurz ein Hauch von Interesse, der jedoch sofort durch tiefe Missbilligung verdrängt wurde.


  „Wie ist dein Name?“


  Das überraschte Kind hörte auf zu schniefen und starrte ihn aus rotgeweinten Augen an. Auch der Priester, der die Neulinge auf der Straße aufgelesen und hereingebracht hatte, schnappte hörbar nach Luft. Der Meister sprach bei solchen Gelegenheiten eigentlich nie. Wenn er es tat, bedeutete es meist nichts Gutes.


  Nur der Verhüllte schwieg unbeeindruckt weiter.


  „Was ist, Kind? Kannst du etwa nicht reden? Wie dein Name ist, habe ich dich gefragt!“


  Die Rute schlug klatschend auf den Boden. In ihrem Versteck schraken die Novizen zusammen, in Erinnerung an den Schmerz, den dieser Laut mit sich brachte.


  „Aaa…“


  Ein erneutes Klatschen. Die Augen des Kindes zuckten hilflos zwischen der Rute und dem kalten Blick des Meisters hin und her.


  „A-Ariat, Herr!“, stieß es hervor, erleichtert, die gewünschte Antwort herausgepresst zu haben.


  Serus bisher kalte Züge verzogen sich zu einem Grinsen, das allerdings keineswegs beruhigend wirkte. Eher machte es den Anschein, als würde er gleich den Mund öffnen, um das Häufchen Elend vor sich in einem Stück zu verschlingen.


  „Ramin.“


  Obwohl die Stimme des Meisters völlig ruhig blieb, erstarrte der angesprochene Priester augenblicklich. Vielleicht auch gerade deshalb.


  „Meister Seru?“


  „Du bist doch ein gebildeter Mann, nicht wahr?“


  „Meister?“


  „Antworte!“ Diesmal traf die Rute nicht Stein, sondern den Schenkel des Priesters.


  Ramins Verwirrung wich Unsicherheit. Er wusste nicht, worauf Seru hinaus wollte. Egal, welche Antwort er geben würde, es konnte nur die falsche sein.


  „Ich … ich habe die Lehren des Glaubens mein Leben lang studiert, Meister.“


  „Und in den Lehren hast du keinen Anhaltspunkt darüber gefunden, wie man ein Mädchen von einem Burschen unterscheidet?“


  Schreck weitete Ramins Augen, als er seinen Fehler erkannte. Schnell kämpfte er den Drang nieder, das Kind noch einmal anzusehen. Er wagte es nicht, die Augen von Seru zu nehmen.


  „Nein, Meister.“ Das Zittern in seiner Stimme konnte er nicht so leicht bezwingen.


  Die Rute zog eine Spur aus glühendem Schmerz durch sein Gesicht. Ramin konnte warmes Blut seine Wange hinab fließen fühlen, aber er untersagte sich jede Reaktion.


  Ohne den Blick von seinem Priester zu nehmen, sprach Seru den Verhüllten an.


  „Nimm sie mit.“


  „Und der letzte Junge?“


  Die Worte des Verhüllten klangen tief und kratzend, wie sprödes Holz, das bei jeder Benutzung zu brechen droht.


  Serus Augen verweilten für einen kurzen Moment auf dem vor Erschöpfung weinenden Kind. Dem Aussehen nach war es noch keine vier Jahre alt.


  Er würde sich gut formen lassen.


  „Lass ihn hier.“


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich der Meister um und verließ den Raum.


  Die Novizen wären in ihrer Eile fast gestürzt, als sie sich im letzten Augenblick in Sicherheit brachten.


  


  „Atlan? Los, beeil dich! Ich habe keine Lust, deinetwegen das Abendessen zu versäumen.“ Lorios Stimme brach sich zwischen den hohen Regalen, in denen sich in endlosen Reihen fein säuberlich sortiert Kisten mit Vorräten stapelten. Darin befanden sich Konserven und Flaschen, hauptsächlich jedoch Packungen mit Trockennahrung, aus denen sie anhand ihrer Listen die Bestandteile für das heutige Mittagessen zusammengesucht hatten.


  Zumindest, bis Atlan das kleine, in schwarzes Plastik gebundene Buch in die Hände gefallen war, das er gerade fasziniert mit Augen und Fingern erforschte hatte.


  Jetzt ließ er seinen Fund erschrocken in der Tasche seiner Robe verschwinden und beeilte sich, seine Kiste wieder aufzuheben.


  Gerade noch rechtzeitig, denn schon hatte Lorio den Gang erreicht und musterte ihn verärgert.


  „Was stehst du denn da herum? Komm endlich!“


  Atlan nickte nur ergeben und beeilte sich, seinem Bruder zu den Aufzügen zu folgen.


  Lorio war nur ein Jahr vor Atlan in der Abtei aufgenommen worden. Mit seinen mittlerweile elf Jahren war er vier Jahre älter als Altlan und zählte damit immer noch zu den jüngeren Novizen, doch Atlan war ihm bedingungslos ergeben.


  Was zum einen daher rührte, dass Lorio ihm bei seiner Aufnahme als älterer Bruder zugeteilt worden war, der ihm das Leben im Kloster nahebringen sollte und für sein Verhalten verantwortlich gemacht wurde.


  Zum anderen hatte Atlan seine Familie zu früh verloren, um von ihr ein Gefühl der Geborgenheit mitbekommen zu haben. Auf seine Art war Lorio für ihn das, was einem Freund am nächsten kam, daher nahm er die gelegentlichen Demütigungen des Älteren geduldig hin.


  Der Staub, den sie bei ihrer Suche zwischen den zahllosen Kisten aufgewirbelt hatten, hing in der Luft. Unter den Leuchtröhren konnten sie einzelne Partikel tanzen sehen. Weit aufdringlicher war allerdings das Kitzeln, das sie in der Nase verursachten.


  Da seine Hände die Kiste umklammert hielten, versuchte Atlan verstohlen, sein Gesicht am Ärmel zu reiben, um sich Linderung zu verschaffen. Dann bemerkte er den mahnenden Blick, den Lorio ihm zuwarf, und ließ seufzend den Arm wieder sinken.


  Trotzig wackelte er mit der Nase, bis der Aufzug eintraf und seine Türen öffnete.


  


  Am späten Abend schleppte Atlan sich endlich in das Zimmer, das er mit drei Mitbrüdern teilte. Das kleine Buch hatte er bereits völlig vergessen. Der Tag war anstrengend gewesen, wie die meisten Tage im Kloster, und er wollte nur noch schlafen. Ohne sich die Mühe zu machen, sich aus der Novizenrobe zu wickeln und in ein Schlafgewand zu schlüpfen, warf er sich auf sein Bett.


  Aus dem erleichterten Seufzer, den er angesichts seiner müden Beine hatte ausstoßen wollen, wurde jedoch ein Stöhnen, als sich die harte Kante des Buches unsanft in seine Seite bohrte. Überrascht tastete er in seine Tasche und zog den fremden Gegenstand hervor.


  Sobald er ihn erkannte, warf er ihn erschrocken von sich. Seine Fingerspitzen kribbelten, als hätte er sich an dem unscheinbaren Plastik verbrannt.


  Was hatte er getan? Er konnte sich nicht erinnern, das Buch eingesteckt zu haben. Und doch war es unleugbar hier.


  Oh, das bedeutete Ärger.


  Bücher waren wertvoll. Etwas, das er nur aus Erzählungen kannte. Seit Jahrzehnten waren sie nicht mehr in Gebrauch, und wer auch immer dieses Exemplar auf dem Speicher versteckt hatte, würde sein Verschwinden sicher bald bemerken.


  Aber er war doch kein Dieb, es war nur ein Missverständnis! Er würde es einfach bei der nächsten Gelegenheit zurückbringen. Niemand würde jemals davon erfahren.


  Am besten gleich morgen. Je schneller er das Buch wieder loswurde, umso besser.


  Ein Grund mehr, sämtliche Eindrücke davon gierig in sich aufzusaugen, solange es nun einmal hier war.


  Vorsichtig nahm er das Buch wieder in die Hand und schlug es auf. Die Erregung ließ seine Finger zittern, als sie über die gedruckten Symbole und Zeichnungen glitten, die die Seiten in engen Reihen füllten.


  Schließlich fanden seine rastlosen Augen eine Darstellung, die ihm vage bekannt vorkam. Eine junge Frau mit schmerzverzerrtem Gesicht, die den leblosen Körper eines bärtigen Mannes in ihrem Schoß hielt, sein Körper geschunden und nackt bis auf ein Lendentuch und einen Dornenkranz im Haar.


  Nachdenklich zeichnete Atlan die Züge der Frau nach. Trotz der offensichtlichen Qual, die sie litt, strahlte sie eine tröstliche Ruhe aus.


  Eine vergessene Erinnerung rührte sich in ihm.


  Mütterliche Wärme, Arme, die ihn schützend umfassten.


  Es war ein derart intensives, lange vermisstes Gefühl, dass ihm Tränen in die Augen zu steigen drohten.


  Als vor der Tür das leise Rascheln zu hören war, das seine Zimmergenossen ankündigte, zögerte Atlan keine Sekunde lang. Entschlossen schob er das kleine Buch unter sein Kissen.


  Er hatte in den vergilbten Seiten einen Schatz entdeckt, der weit über ihren materiellen Wert hinausging.


  


  Es hatte ihn acht Tage gekostet, in denen er jede Pause zwischen seinen Aufgaben nutzte, um das Kloster systematisch nach der Abbildung aus dem Buch zu durchsuchen. Mehr als einmal war er deswegen zu spät im Unterricht oder der ihm zugeteilten Arbeit erschienen und hatte die Strafe ertragen müssen, doch er hatte nicht aufgegeben. Und es hatte sich gelohnt.


  Das verblasste Wandbild strahlte nichts von der magischen Stimmung aus, die die Zeichnung im Buch besessen hatte, aber Atlan befriedigte allein Tatsache, dass er es gefunden hatte. Es war, als wäre er in ein Geheimnis eingeweiht worden, dessen Tiefe er noch nicht zur Gänze erfasst hatte.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er eine Bewegung. Schuldbewusst zuckte er zusammen, doch Ramin gesellte sich nur in seiner stillen Art zu ihm, als wäre nichts Ungewöhnliches an dem untätigen Herumstehen eines Novizen, obwohl es mitten am Tag war.


  Eine Weile betrachteten sie gemeinsam den bunten Farbdruck. Dann brach der Priester das Schweigen.


  „Früher“, erklärte er, „glaubten die Menschen, Gott hätte einen Sohn gezeugt und ihn auf die Erde geschickt, um unter den Sterblichen zu leben.“


  Staunend betrachtete Atlan erneut die leblosen Züge des Mannes, die von aufgemaltem Blut entstellt waren.


  „Das ist Gottes Sohn?“


  Ramin nickte. „Und seine Mutter.“


  Ein kalter Knoten ballte sich irgendwo tief in Atlan zusammen.


  „Was ist mit ihm geschehen?“, flüsterte er, von plötzlicher Ehrfurcht gepackt.


  „Er wurde hingerichtet. Von den Menschen, die er hätte erlösen sollen.“


  Ramin sah auf seinen Novizen herab. Den entsetzten Ausdruck auf dessen Gesicht sehend, fügte er hastig hinzu: „Aber wie gesagt, diese Geschichte ist alt und vergessen. Gott hatte keinen Sohn, Atlan. Er ist ein Schöpfer, kein Vater. Es ist nur eine Geschichte.“


  Der Priester hatte sich bereits zum Gehen gewandt, doch Atlan hielt ihn zurück.


  „Wenn es nur eine Geschichte ist, Ramin … Warum ist dann dieses Bild hier?“


  „Als Erinnerung, mein Junge. Wenn der Mensch vergisst, woher er kommt, wird selbst ein Gott sterblich.“


  


  In dieser Nacht kam der Traum zum ersten Mal.


  Die Mutter des Gottessohnes bei ihm. Ihr schönes Gesicht war nicht länger von Schmerz verzerrt, sondern gütig und warm. Sie hielt seine Hand und führte ihn durch verwinkelte, düstere Straßen.


  Dank der vorahnenden Art, die Träumen eigen ist, wusste er, wie bedrohlich dieser Ort war. Aber mit ihr beschützend an seiner Seite fühlte er keine Angst. Nur kindliche Freude war es, die seine Schritte beschleunigte.


  Sie kamen in eine enge Sackgasse. Er sah sich aufmerksam um, konnte jedoch keinen Ausweg erkennen. Dann deutete sie auf einen schmalen Durchlass, der in der Dunkelheit kaum auszumachen war.


  Er zögerte, eingeschüchtert von der Schwärze, die dahinter lauerte. Trotz der warmen Hand, die seine eigene umfasst hielt, konnte er die Kälte fühlen, die aus dem Loch in der Mauer kroch.


  „Was ist das?“, fragte er. „Wohin führst du mich?“


  „Nach Hause“, kam die Antwort, die ihn auch Jahre später noch schweißgebadet aus dem Schlaf schrecken ließ.


  


  „Was ist drin?“ Niove prüfte die kleine, kunstvoll verpackte Schachtel mit einem zweifelnden Blick aus ihren tiefgrünen Augen, ehe sie mit der gesamten Kraft einer Sechsjährigen daran zu rütteln begann.


  Ihr Vater stieß einen entsetzten Schrei aus, doch Erran war schneller. Mit Leichtigkeit entwand er seiner Schwester das Geschenk und hob es über seinen Kopf.


  Halbherzig versuchte Niove, danach zu greifen, aber ihre bereits erwachsenen Brüder hatten zu oft schon Späße auf diese Art mit ihr getrieben. In dem einen Jahr, das sie inzwischen bei ihrer Familie verbracht hatte, hatte sie die Erfahrung gemacht, dass sie auf diese Weise nicht an das Gewünschte herankommen würde. Also griff sie ohne zu Zögern zur erfolgversprechendsten Methode: Ihre Augen begannen, feucht zu schimmern, und ihre Unterlippe zu beben.


  Langsam senkte Erran die Arme mit der verlockenden Schachtel herab, zog sie aber wieder hoch, sobald das hüpfende Kleinkind in Reichweite zu kommen drohte.


  Sofort hörte das Springen auf und die ersten Tränen rollten über rosige Wangen.


  Er ging in die Knie, um sein Gesicht auf gleiche Höhe mit ihrem zu bringen, die Schachtel sicher unter den Arm geklemmt.


  „Nicht schütteln, hörst du?“


  Als sie eifrig nickte, reichte er Niove behutsam das Geschenk, das sie mit begeisterter Miene entgegennahm. Wenn man so vorsichtig sein musste, war es sicher etwas ganz Besonderes.


  Erran deutete auf die Schleife und erklärte: „Hier, siehst du? Du musst das Band aufmachen. Einfach hier ziehen.“


  Folgsam zog sie an dem besagten Stück Stoff und beobachtete, wie die aufwendig gebundene Schleife in sich zusammensank und sich löste. Neugierig hob sie den Deckel ab und begutachtete den Inhalt.


  Ein kleines, flauschiges Knäuel lag in einer Ecke der Kiste. Niove schnaubte enttäuscht.


  Wegen eines Stofftiers hätten sie nun wirklich nicht so einen Aufstand veranstalten müssen. Sie wollte sich gerade abwenden, als zwei spitze Dreiecke aus der weißen Fellkugel auftauchten. Ihnen folgten zwei blaue Augen und eine rosafarbene Nase.


  Verzückt starrte das Mädchen auf das Ding in der Schachtel und streckte die Hand aus, um es auf Kinderart zu erforschen. Das weiße Etwas ließ ein leises Maunzen vernehmen, als Nioves Finger in seine Seite stupste. Nach einem Roboter sah das nicht aus, und es fühlte sich auch anders an. Warm und weich.


  Mit einem Stirnrunzeln sah sie von Vater zu Bruder und wieder auf das kleine Unbekannte. Ihr Vater ließ sich ächzend neben ihr auf dem Boden nieder.


  „Das ist ein Kätzchen“, erklärte er, als wäre das allein Erklärung genug. Er nahm ihre Hand und strich damit leicht über den kleinen Körper, der sich jetzt flink und agil in seinem Behältnis umherbewegte. Die feinen Haare kitzelten an ihrer Handfläche, und Niove kicherte vergnügt. Das kleine Ding kam zum Stillstand, schloss die Augen und gab ein rollendes Geräusch von sich.


  „Siehst du? Das gefällt ihr, sie schnurrt“, ermutigte Erran sie. Das gleichmäßige Vibrieren, das in der winzigen Brust entstand, konnte Niove in ihren Fingern spüren. Sie grinste ihrem Bruder zu. Das Wegnehmen der Schachtel war verziehen.


  „Willst du ihr nicht einen Namen geben?“, fragte ihr Vater. „Es ist ein Mädchen.“


  Niove dachte angestrengt nach. Namen finden war eine schwierige Angelegenheit. Wie dumm, dass sie nicht aussuchen durfte, was das Kätzchen sein sollte. Aber ihr Vater bestand darauf, dass es kein Junge sein durfte.


  Schließlich kam ihr eine Idee. Sie bewegte den Namen einige Male im Kopf hin und her, bis sie von seinem Klang überzeugt war.


  „Mari!“, verkündete sie mit einem zufriedenen Nicken.


  „Mari?“ Ihr Vater zog die Augenbrauen zusammen, was üblicherweise hieß, dass er mit etwas unzufrieden war. Erran dagegen lachte nur.


  „Lass sie, es klingt doch nett. Zumindest wirst du niemanden treffen, der auf den gleichen Namen hört.“


  Mit einem Zwinkern setzte er das neugetaufte Lebewesen in Nioves Hände und erklärte ihr, wie sie es halten durfte.


  Als Zarail, der jüngere Bruder, abends nach Hause kam, wurde ihm Mari trotzdem mit dem Kopf nach unten präsentiert – was zum Erstaunen aller nichts an der Hingabe änderte, mit der das Kätzchen seiner neuen Besitzerin fortan auf Schritt und Tritt folgte.


  


  „Nein, doch nicht so!“ Ramins Stimme schwankte zwischen Belustigung und Ungeduld.


  „Schau her, das E besteht nur aus drei waagrechten Strichen, nicht so vielen, wie gerade eben Platz finden. Das N ist falsch herum, und was soll das überhaupt für ein Buchstabe sein?“


  Zerknirscht nahm Atlan den Zettel wieder entgegen, auf dem Ramin beinahe mehr Passagen durchgestrichen hatte, als überhaupt vorhanden gewesen waren.


  Seit ihrem Gespräch über den alten Glauben hatte der Priester begonnen, ihn heimlich zu unterrichten. Da seine täglichen Aufgaben nicht vernachlässigt werden durften, hatte Atlan sich anfangs sporadisch in den Nachtstunden aus dem Zimmer geschlichen, immer Gefahr laufend, von seinen Mitbrüdern entlarvt zu werden.


  Seit zwei Wochen musste Lorio sich allerdings durch zusätzliche Meditationen und Lehrstunden gemeinsam mit einigen Gleichaltrigen auf seine Adeptenprüfung vorbereiten. Die so erhaltene Freizeit konnte Atlan für ein intensiveres Studium des schwarzen Buches nutzen.


  All sein Eifer kam jedoch nicht gegen die Ungeduld seiner Jugend an.


  „Wozu soll ich lernen, etwas zu schreiben, das ohnehin keiner lesen kann?“, brummte er missmutig. Gleich darauf zog er den Kopf zwischen die Schultern, um dem halbherzigen Klaps zu entgehen, zu dem Ramin ansetzte.


  „Wozu willst du etwas lesen können, wenn du es nicht wiedergeben kannst? Abgesehen davon ist es das gleiche Handwerk. Ohne das eine wirst du das andere nie richtig beherrschen, also konzentrier dich.“


  Seufzend wandte Atlan sich wieder dem Buch zu. Mittlerweile konnte er auch die verschlungenen Lettern entziffern, die den Einband prägten. „Das Neue Testament“, las er darauf. Was daran neu sein sollte, war ihm unklar. Aber die Predigten des Füreinanders, der Hoffnung und der Nächstenliebe schienen ihm das fehlende Gegenstück zu dem Schöpfer zu sein, der sich von seinem Werk abgewandt hatte und nur durch Anbetung und Opfer wieder zu den Menschen finden würde.


  Leider wusste Atlan nicht, an wen er sich mit diesen Gedanken hätte wenden können. Seine immer häufigere Zurückgezogenheit hatte ihn seinen Mitbrüdern entfremdet. Ramin war froh unterrichten zu können und dabei auch noch einen so wissbegierigen Schüler gefunden zu haben, doch die alten Geschichten waren für ihn eben nur das – Geschichten.


  Und Seru … Sollte Meister Seru jemals herausfinden, dass er nicht nur etwas aus dem Speicher entwendet hatte – ob wertvoll oder nicht war für jemanden wie ihn nur indirekt von Bedeutung – sondern auch noch eine falsche Glaubenslehre erforschte und dafür sogar einem Priester die Zeit stahl …


  Allein der Gedanke daran ließ Atlan erschaudern. Gut möglich, dass Seru ihn dann totschlug, oder sogar zum Krüppel machte. Er hatte schon Gerüchte gehört über ehemalige Novizen, die nach einem Vergehen spurlos verschwunden waren. Von manchen hieß es dann, der Verhüllte habe sie mitgenommen.


  Wohin der Verhüllte die Jungen brachte, die Serus Ansprüchen nicht genügten, wusste niemand. Das Kloster war von allen Seiten umschlossen. Aus welchem Fenster man auch blickte, man sah nichts als Stadt. Straßen und Müll, große und kleine Gebäude, die die Sicht auf alles außerhalb der direkten Umgebung versperrten. Es war kaum vorstellbar, dass dort draußen Menschen leben konnten.


  Die Priester sagten, dass ihre Vergangenheit endete, sobald die Novizen aufgenommen wurden. Ihre Herkunft war das Kloster. Das konnte jedoch nichts an dem Wissen ändern, dass sie alle einmal von außerhalb hierher gebracht worden waren.


  Atlan hatte keine logische Erklärung dafür, aber er war überzeugt, dass das Verständnis dieser vergessenen Glaubenslehre ein wichtiger Schritt war, um seine eigene verlorene Vergangenheit zu finden.


  Einen Moment lang zögerte Atlan noch, dann nahm er seinen Mut zusammen.


  „Du hast einmal gesagt, man darf nicht vergessen, woher man stammt. Ramin, ich … Ich habe Träume. Träume von einem Zuhause, vor meiner Aufnahme im Kloster.“


  Der Priester sah ihn eine Weile wortlos an, dann seufzte er schwer.


  „Halte diese Träume in Ehren. Nutze sie, um zu lernen, welche Art Mensch du bist und sein kannst. Und sprich mit niemandem darüber, hast du verstanden?“


  Er wartete Atlans Nicken ab, ehe er das Thema wechselte. „Wir sollten Schluss machen, es ist schon spät. Wir wollen doch nicht, dass du morgen Früh verschläfst.“


  „Eine Frage habe ich noch. In diesem Text, den wir heute geschrieben haben … Was ist eine unbefleckte Empfängnis?“


  Atlan sah noch, wie Ramins Gesicht bedenklich rot anlief, ehe er mitsamt seinem Lehrmaterial vor die Tür gesetzt wurde.


  Immer noch verwirrt schlich er zurück in sein Zimmer. Dort schlüpfte er unter seine Decke, ohne das leise Schnarchen seiner Brüder zu unterbrechen. Das Buch verschwand in seiner Matratze, nur eine kaum merkliche Ausbeulung verriet sein Geheimnis. Er wechselte häufig das Versteck, um nichts zu riskieren, aber seine Möglichkeiten waren in der kargen Schlafzelle stark begrenzt.


  Atlan beschloss, seine Vorsichtsmaßnahmen zu verstärken. Er durfte niemandem trauen. Viele wären nur allzu bereit, einen Bruder zu verraten, um sich selbst dadurch eine bessere Position zu verschaffen.


  Sollte es hart auf hart kommen, war er nicht einmal sicher, ob Ramin nicht ebenfalls ihr gemeinsames Geheimnis verraten würde, nur um sich selbst zu schützen.


  Atlan schloss die Augen und träumte von einer Zukunft, in der es keinen Meister Seru mehr gab. In der das Kloster nicht von Angst beherrscht wurde und der Schöpfer die Gebete seiner Gläubigen wieder hören konnte.


  


  Wie die Adeptenprüfung aussah, erfuhren die Novizen nicht. Lorio und die anderen Prüflinge wurden in die Abgeschiedenheit der dafür eingerichteten Kellerräume der Abtei gebracht, wo sie die Wandlung zum Adepten durchlebten. Wer drei Tage später diese Räume verließ, galt nach den Regeln des Klosters nicht mehr als Kind. Das blaue Gewand der Adepten machte junge Männer aus ihnen, die sich als bereit erwiesen hatten, neue Verantwortungen im Kloster zu übernehmen.


  Entsprechend verhielten sie sich den Novizen gegenüber. Von ihren Pflichten gegenüber ihren jüngeren Brüdern waren die Adepten entbunden, stattdessen wurden ihnen neue Aufgaben zugeteilt. Unter anderem auch die beneidetste Veränderung, die die Prüfung mit sich brachte: Adepten wurden auf Besorgungsgänge in die Stadt mitgenommen.


  Seit ihrer Aufnahme im Kloster hatten sie das Gelände der Abtei nicht mehr verlassen dürfen. Das Kloster war eine nahezu autonome Organisation. Ärzte, Lehrer und sonstiges Personal waren ausschließlich hier ausgebildete Priester. Nur Vorräte mussten von außerhalb besorgt werden – und natürlich Novizen.


  Daher brachten die Novizen ihren älteren Brüdern jetzt ein neues Maß an Respekt entgegen. Die Adepten sahen und taten, was den Jüngeren untersagt war. Sie kannten Geschichten, die die üblichen Gerüchte – wer heute als Letzter im Saal erschienen war oder wer den Schuh des Lehrers an den Boden festgeklebt hatte – eindeutig übertrafen.


  Während die älteren Novizen und Adepten am meisten für jene Episoden zu begeistern waren, in denen weibliche Passanten vorkamen, denen man im Geiste nachsehen konnte, waren es besonders die glaubwürdigeren Geschichten über die alltäglichen Begegnungen, die Atlan faszinierten.


  Da die Adepten immer nur einzeln in Begleitung eines Priesters losgeschickt wurden, hatte jeder seine eigenen Erlebnisse zu erzählen, mit denen er seine Vorredner zu übertrumpfen und beeindrucken versuchte.


  Gerade war es Kirret, der von einem Ausflug zurückgekommen war und im Speisesaal seine Geschichte zum Besten gab, wo er ungeteilte Aufmerksamkeit genoss. Normalerweise war der Siebzehnjährige ein unbeliebter Erzähler. Seine langsame Art hatte ihn im Studium hinter seinen Mitbrüdern herhinken lassen und verweigerte ihm die Kreativität, die seinen Geschichten die geforderte Würze gegeben hätte. Heute war die Wahrheit jedoch spannender als jede Fantasie.


  „Die Metro war also gesperrt. Überall standen Leute von der Exekutive und es war ein Tumult, das könnt ihr euch nicht vorstellen! Sie standen da mit Blaulicht, damit man nicht hinunter konnte. Aber da hätte mich nichts auf der Welt hinuntergebracht, das sage ich euch! Aus dem Aufgang kamen nämlich dicke, schwarze Rauchschwaden. Und der Gestank! Wir konnten kaum atmen, dabei standen wir doch ganz auf der anderen Seite!“


  Kirret griff nach seinem Glas, als wollte er den Effekt seiner Worte nachhallen lassen. Tatsächlich jedoch war es die noch einmal durchlebte Angst, die ihm den Mund trocken hatte werden lassen.


  Jasseo, einer der Neulinge, forderte ihn zitternd zum Weitersprechen auf, was Kirret nochmals in der Bewunderung seiner Zuhörer steigen ließ – seit Jasseo aufgenommen worden war, hatte man ihn freiwillig noch kein Wort sprechen hören.


  „Peron hat nachgefragt, was da los ist. Sie haben erzählt, ein Zug wäre entgleist und hätte den Bahnsteig getroffen. Aber eines kann ich euch sagen: dieser Qualm und dazu dieser beißende Geruch … Kein Ort der Welt kann das hervorbringen!“


  „Was denkst du, dass es war?“ Selbst Lorios Stimme klang gedämpft, ob aus Respekt oder Furcht ließ sich schwer beurteilen.


  „Es war das Tor zur Hölle!“, entfuhr es Kirret. „Das war der Gestank von Menschen, die in Feuer leiden. Und glaubt mir, diesen Geruch kenne ich.“ Niemand wagte es, angesichts der Tränen in seinen Augen zu widersprechen, obwohl kaum jemand wusste, dass Kirret einer der wenigen echten Waisen im Kloster war. Seine Eltern hatten ihn nicht abgegeben, sie waren bei einem Brand ums Leben gekommen.


  Er musste sich einige Male räuspern, ehe er fortfahren konnte.


  „Wir sind zu Fuß weiter. Ich wäre am liebsten auf der Stelle umgekehrt, aber wir mussten ja immer noch die Lebensmittel besorgen. Weil wir wegen der gesperrten Metro nicht so weit weg konnten, hat Peron mich in einen Laden geführt, in dem ich noch nie gewesen bin. Obwohl er eigentlich viel näher am Kloster liegt, ist es offensichtlich, warm wir dort sonst nicht einkaufen. Der Grund dafür ist …“


  Kirret ließ mehrere Sekunden verstreichen, in denen er die gespannten Blicke seines Publikums genoss, ehe er zum Höhepunkt seiner Geschichte kam.


  „Der Händler dort … Das war ein Klon!“


  Aufgeregte Stimmen murmelten durcheinander. Niemand wollte den Helden des Tages in Frage stellen, aber glauben konnten sie so etwas noch viel weniger. Schließlich sprach Lorio den Gedanken aus, der allen auf der Zunge lag.


  „Das hast du doch erfunden! Woher willst du denn bitte wissen, dass das ein Klon war? Er wird ja wohl kaum einen Zettel um den Hals getragen haben.“


  Eigentlich wollte Kirret beleidigt eine Grimasse ziehen. Doch das Erlebte saß ihm noch zu tief in den Knochen, also suchte er nach dem besten Weg, ihnen das unheimliche Gefühl zu beschreiben, das ihn beim Anblick des Klons beschlichen hatte.


  „Kein Mensch kann so kalt sein“, erklärte er. „Da war nichts, nicht das kleinste Gefühl in seinem Gesicht. Er war höflich, aber völlig unbeteiligt. Es war, als hätte er kein Leben in sich gehabt.“


  Ohne hinzusehen, griff Kirret nach der Suppenschüssel seines Sitznachbarn und begann, nachdenklich in der Brühe herumzurühren.


  „Wenn ich so überlege … Ich denke, es war besser, dass er so kalt war. Hätte er gelächelt … Ich glaube, dann wäre ich schreiend davongelaufen.“


  Die Novizen, die sich täglich der Willkür von Meister Seru und einiger anderer Ausbildner ausgeliefert sahen, waren eigentlich nicht mehr durch bloße Begegnungen zu schockieren.


  Jeder für sich und doch gemeinsam kamen sie daher zu dem Schluss, dass der Klon eindeutig ein furchterregender Zeitgenosse gewesen sein musste, wenn er einen solchen Eindruck bei Kirret hatte hinterlassen können.


  


  Grübelnd bewegte Niove die Finger durch die Luft. Mit ihren Gesten ließ sie einen Urwald auf dem Monitor der Fensterscheibe entstehen, zwischen dessen Bäumen sich bunte Fische tummelten. Die Datenträger, die ihr Vater ihr als Lehrmaterial gebracht hatte, lagen unbeachtet auf dem Tisch. Mari hatte ihr Hinterteil darauf platziert und begleitete Nioves leises Summen mit einem enthusiastischen Schnurrmarathon.


  Es bestand kein Zweifel, wer von den beiden länger durchhalten würde.


  Gestern hatte Niove ihren neuesten Privatlehrer vergrault. Was nicht daran lag, dass sie uninteressiert gewesen wäre, auch an angemessener Erziehung mangelte es ihr nicht. Sie sah nur wenig Sinn in den Dingen, die man versuchte ihr beizubringen. Und die Fragen, die sie stattdessen stellte, konnten ihr selten beantwortet werden.


  Zugegeben, sie war auch der Meinung, dass ihr Respekt sich Menschen gegenüber in Grenzen halten durfte, die sie selbst als geistig unterlegen betrachtete und die dennoch glaubten, sie bevormunden zu können. Eine Auffassung, die sich nur zum Teil durch die Arroganz der Pubertät entschuldigen ließ.


  Sie wusste, dass ihre Optimierung auf Intellekt ausgelegt war, was das Leben für sie allerdings nicht gerade vereinfachte. Sie war das Beste aus den Genen ihres Vaters – gemischt mit einer Anzahl ausgewählter fremder Gene, die als passende Ergänzung angesehen worden waren. Dabei war wohl ihr Äußeres etwas zu sehr in den Hintergrund geraten. Sie war natürlich hübsch – jeder optimierte Mensch war das. Aber wenn sie an die Klone dachte, die auf Vaters Gästelisten standen, wusste sie, dass sie auf diesem Gebiet niemals mit ihnen konkurrieren konnte.


  Geistesabwesend strich sie über Maris weichen Kopf, was die Intensität des Schnurrens noch um einige Dezibel steigerte.


  Niove beneidete ihre Brüder. Auch sie waren selbstverständlich optimiert, ihr Vater war schon früh ein Sponsor der Gentechnik gewesen. Doch im Gegensatz zu ihr waren sie nicht künstlich erschaffen worden. Sie waren ein manipulierter Genmix aus ihrem Vater und seiner verstorbenen Frau, waren mit einer Mutter aufgewachsen. Oft fragte Niove sich insgeheim, wie das sein mochte – eine Mutter zu haben. Eine Natürliche, die noch uneingeschränkt fühlen konnte. So wie Niove es tat.


  Manchmal wurde sie zwar geradezu erdrückt von all der Aufmerksamkeit, die ihr Vater, Erran und Zarail ihr entgegenbrachten, doch sie wusste nicht, wie viel davon wirklich noch auf Liebe beruhte und wie viel nur auf familiärer Verpflichtung. Sie wurde verwöhnt und verhätschelt, aber es war eben nicht das Gleiche.


  Ihre Brüder waren Vorläufer der neuen Generation – die Gefühlswelt, die Niove oft zu beherrschen drohte, war ihnen zum großen Teil fremd. Vor allem Zarail tat ihr leid, außer Ehrgeiz schien ihm nicht viel an Emotion geblieben zu sein. Liebe wohl am allerwenigsten.


  Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Tagträumen. Der Dschungel im Fenster hatte mittlerweile eine ungesunde orange Farbe angenommen und war nun zusätzlich von grellgrünen Schmetterlingen bevölkert.


  Erran steckte den Kopf herein und erfasste die Lage mit einem Blick.


  „Na, nicht spannend genug?“, fragte er mit einem Nicken in Richtung der Datenträger. Ein missmutiges Brummen war die Antwort, das er als Einladung auffasste, sich neben seine Schwester zu setzen.


  „Vater wird schon einen neuen Lehrer für dich finden.“


  „Das ist es doch nicht.“


  Mari entwand sich Nioves streichelnden Händen und rieb ihren Kopf freudig an dem neuen Schmuseopfer. Frustriert schlang Niove die Arme um ihre angezogenen Knie, während Erran geduldig wartete, bis sie bereit war, fortzufahren.


  „Sie geben über kurz oder lange doch sowieso alle auf. Warum kann ich nicht eine normale Schule besuchen?“


  „Denkst du, du würdest dich dort wohler fühlen?“ Es lag ernsthaftes Interesse in Errans Frage.


  Niove dachte einen Moment darüber nach, dann zuckte sie mit den Schultern. „Es muss doch auch Einrichtungen für Leute wie mich geben. Andere in meinem Alter …“


  Ihre Stimme verlor sich. Sie hatte nie viel Kontakt zu Gleichaltrigen gehabt, was zum Teil daran lag, dass sie das Haus ihres Vaters kaum verließ – es war groß genug, um sich nicht eingeengt zu fühlen.


  Der Gedanke, Tag für Tag mit anderen in ihrem Alter zu verbringen, war gleichermaßen aufregend und beunruhigend. Sie zuckte nochmals mit den Schultern und fügte mit einem Blick zu ihrem Bruder hinzu: „Ich könnte es probieren?“


  Er nickte ihr aufmunternd zu. „Und bevor du hier vor Langeweile Mari eine Glatze streichelst – warum fragst du morgen nicht Zarail, ob er dich ins Labor mitnimmt?“


  „Im Ernst?“ Sofort flackerte die Begeisterung in Nioves Augen auf. „Meinst du, ich darf mit?“


  Erran zwinkerte ihr zu. „Ich bin sicher, du kannst ihn überzeugen.“


  Damit setzte er die protestierende Katze auf den Schoß seiner Schwester.


  


  Als Zarail am nächsten Morgen aufstand, saß Niove bereits fertig angezogen am Tisch und hatte die Küche so programmiert, dass das Frühstück serviert wurde, kurz bevor Zarail im Bad fertig sein würde. Ihr Bruder zog eine Augenbraue hoch und warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk.


  „In Ordnung. Verrate es mir – habe ich verschlafen oder Geburtstag?“


  Als sich Nioves Mundwinkel verräterisch in Richtung ihrer Ohren bewegten, konnte er erraten, dass er mit beiden Varianten falsch gelegen hatte.


  „Ach komm, nicht schon wieder. Was denkst du, sagen meine Kollegen, wenn ich ständig meine kleine Schwester ins Büro mitbringe?“


  „Wenn du diskutierst, wird bloß dein Frühstück kalt. Du weißt, dass ich gewinne.“ Fröhlich nahm Niove einen Schluck ihres Proteingetränks, ehe sie fortfuhr.


  „Außerdem schienen deine Kollegen“, dieses Wort erhielt eine besondere Betonung, von der sie beide wussten, dass sie auf eine gewisse Dame in Zarails Nachbarabteilung ausgelegt war, „beim letzten Mal alles andere als unerfreut, als ich den Fehler in ihrer Gleichung behoben habe und sie sich zwei Wochen Arbeit erspart haben.“


  Obwohl er ruhig blieb, verrieten seine Worte Nioves Sieg. „Das war kein Fehler, nur eine anders gewählte Variable. Sie hätte genauso zum Ziel geführt.“


  „In zwei Wochen.“


  Niove war nicht sicher, ob es ihr Beharren auf diese Kleinigkeit oder ihr Kichern war, das das kurze zornige Aufblitzen in Zarails Augen verursachte, aber seine Reaktion ließ sie innerlich triumphieren. Ihr Vater war zu alt, um so geneckt zu werden, Erran zu nachsichtig, um ihr böse zu sein. Zarail dagegen war eine Herausforderung.


  Aber selbst er hatte eine Schwachstelle, an der sie immer Erfolg hatte: sein Stolz. Es war sicher nicht leicht, von seiner zehnjährigen Schwester auf dem Gebiet der eigenen Optimierung übertrumpft zu werden.


  Das Kind in ihr drängte danach, noch einmal nachzusetzen. Aber wenn sie ihm auch noch auf die Nase band, dass selbst Irela ihre Lösung eleganter gefunden hatte, würde er sie wahrscheinlich wirklich zu Hause lassen.


  Also hob sie sich dieses Detail für die nächste Diskussion auf.


  


  Das N4-Center war eines der wenigen Gebäude, das auch von den Reichen nur durch den Außeneingang im Erdgeschoß betreten werden durfte. Eine Verbindung zu den umliegenden Gebäuden, wie es sonst eigentlich üblich war, war aus Sicherheitsgründen nicht vorhanden. So wurden Besucher und Angestellte gleichermaßen auf die Straße verwiesen, wo sie der ungefilterten, stinkenden Luft und dem Schmutz ausgesetzt waren.


  Und natürlich nicht zu vergessen: dem imposanten Eindruck, den das Center vom Boden aus machte.


  Das Center ragte vor ihnen auf wie ein gigantischer Obelisk. Trotz der zahlreichen in den Beton eingebetteten Fenster wirkte die Oberfläche des Gebäudes wie aus einem Guss, als könnte kein Staubkörnchen Halt daran finden. Für welche Projektionen die Fenster an den einzelnen Arbeitsplätzen genutzt wurden, war von der Außenseite her natürlich nicht sichtbar, aber Niove wusste, dass nicht alle davon rein geschäftlich waren. Nachrichtensendungen oder Hologramme von Angehörigen waren keine Seltenheit.


  Nur etwa die Hälfte des gewaltigen Turmes war sichtbar, dann verschwand er in dem dichten Nebel, den der Smog dort oben bildete. Es wurde behauptet, von dort oben könne man die Sonne sehen – leider lag Zarails Arbeitsbereich in den unteren Stockwerken. Von dort aus bot sich kein Ausblick, den Niove nicht genauso im Haus ihres Vaters erleben konnte, sollte ihr das Verlangen nach eintönigem Hochhausgewirr stehen.


  Und ohne ihren Bruder wurde sie nirgendwo hineingelassen, egal wie viele Leute sie namentlich im Center kannte. Dort oben lag das Herz des Gebäudes, ein Hochsicherheitstrakt, der für die Erschaffung der neuen Generation zuständig war.


  Auch jetzt mussten sie warten, bis der Scanner die Mikrochips in ihren Nacken erfasst und Zarail und sie identifiziert hatte, bevor sie ihm ins Innere der Forschungszentrale folgen konnte. Ihr Weg führte durch die große, nüchtern gehaltene Eingangshalle zu den zahlreichen Aufzügen, die sich am Ende der Halle aneinanderreihten.


  Obwohl ihr eigenes Haus ebenfalls mit einem solchen ausgestattet war, verursachten die weit höheren Geschwindigkeiten dieser Exemplare bei Niove ein übelkeitsähnliches Gefühl, als ihr Magen der Schwerkraft Folge leistete und nach unten gedrückt wurde. Nach kurzer Zeit verlangsamte der Lift seine Fahrt jedoch bereits wieder und kehrte dabei seine Auswirkung auf ihren Körper rapide um. Niove war froh, als die Kabine endlich hielt und sie aussteigen konnten.


  Die Labore wirkten für gewöhnlich weiß und steril – ein Eindruck, der im Moment allerdings durch wild umherlaufende Wissenschaftler und einen unansehnlichen Fleck mitten auf dem zentral stehenden Besprechungstisch zunichtegemacht wurde.


  Kaum waren Zarail und sein Anhängsel in das Reich des Chaos eingetreten, wurden sie zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Besser gesagt war es das kleine, braune, unidentifizierte Flugobjekt, dem die ganze Aufregung galt. Das schoss gezielt auf sie zu und kam erst auf Nioves Schulter zum Stillstand. Irritiert versuchte Niove, das Etwas abzuschütteln, doch es kroch in ihre offen getragenen Haare und verharrte in diesem improvisierten Versteck.


  Die Forscher, offenbar erleichtert, dass sich das Ziel ihrer Panik vorerst nicht weiterbewegte, blieben schnaufend stehen. Bokan, Zarails Stellvertreter, deutete auf Niove, war aber noch nicht genügend zu Atem gekommen, um sich verbal äußern zu können. Zarail griff vorsichtig in das Haar seiner Schwester. Mit einer geübten Bewegung brachte er ein kleines Geschöpf zum Vorschein, das ihn zutraulich ansah und nichts dagegen zu haben schien, in seiner lockeren Faust festgehalten zu werden.


  „Was soll das denn sein?“, entfuhr es Niove. Es sah fast aus wie einer der Vögel aus ihrem Dschungelprogramm, aber es war farblich vollkommen unscheinbar und von gedrungener Statur.


  „Das ist ein Spatz“, schnaufte Bokan. „Früher waren sie in den Städten überall zu finden, aber seit die Insektenpopulation nahezu verschwunden ist, findet man sie kaum noch. Dieser hier ist ein Klon.“


  Zarail strich sanft über den winzigen Kopf und erhielt ein glückliches Fiepen. „Das ist Karill. Er hat die Intellektgene eines Menschen bekommen. Und sein Käfig sollte eigentlich ausbruchssicher sein.“ Die letzten Worte hatten Bokan gegolten, der schuldbewusst die Schultern hob.


  „Er hat um Futter gebettelt … Dann ist er wie der Blitz herausgeschossen. Das Gitter war gerade einmal einen Spalt weit geöffnet!“


  Murrend streckte Zarail den Finger aus und Karill hopste unbeschwert zurück auf Nioves Kopf, von wo er seinen Verfolgern frech zufiepte.


  „Wenigstens zeigt es uns, dass der Versuch erfolgreich war.“


  „Wozu benötigt man einen Spatz mit dem Intellekt eines Menschen?“ Obwohl Nioves Frage berechtigt war, entgingen ihr nicht die entrüsteten Blicke der Wissenschaftler.


  Zarails Antwort war entsprechend spitz, wahrscheinlich, um sich für die Niederlage heute Morgen zu revanchieren.


  „Niemand benötigt einen Spatz mit dem Intellekt eines Menschen“, hier galt sein entschuldigender Blick Karill, der ihm betont den Rücken zuwandte. „Aber der Erfolg, tierische mit menschlichen Eigenschaften zu kreuzen … Was für Möglichkeiten uns damit offen stehen, ist unvorstellbar!“ Nun brach doch der Genetiker in ihm durch, seine Stimme wurde vor Erregung lauter und zittriger.


  „Ein Mensch mit den scharfen Sinnen einer Eule, eines Hundes. Mit Kiemen, um endlich neue Lebensräume in den Meeren zu bevölkern. Regenerierende Organe und nachwachsende Gliedmaßen oder die Unabhängigkeit von Sauerstoff!“


  Die Forscher führten Niove und Karill zu ihren Experimenten, froh darüber, eine Zuhörerin gefunden zu haben, der sie ihre Arbeit uneingeschränkt präsentieren konnten.


  „Und wenn wir die Tiergene erst einmal erfolgreich in unsere Systeme integriert haben“, ergänzte Bokan mit einem Wink in Richtung mehrerer Tanks, in denen verschiedene Arten von Algen ihr Dasein fristeten, „dann stehen uns die Tore der Gentechnik endlich vollends offen. Pflanzen, Bakterien, Einzeller – die Möglichkeiten sind unendlich!“


  Schweigend und mit verborgenem Unbehagen beobachtete Niove das sanfte, unschuldig wirkende Wogen der Algen. Ja – die Möglichkeiten waren unendlich.


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Das Geräusch rascher, kräftiger Schritte ließ Atlan erstarren. Schnell sank er auf die Knie und rutschte unter einen der tuchbedeckten Tische, die den Gang säumten. Diese Schritte lernte jeder Bewohner des Klosters sehr bald zu fürchten.


  Das Leben hatte sich von Kirrets Abenteuer nicht aufhalten lassen, und die Eintönigkeit des Klosteralltags hatte bald wieder die kurzfristige Aufregung verdrängt. So kam es, dass Atlan trotz der späten Stunde unterwegs zu Ramin war – nichts, das direkt gegen irgendwelche Vorschriften verstieß, aber auch nichts, bei dem er sich erwischen lassen wollte.


  Lautlos hockte er unter dem Tisch und hoffte, dass das Tuch, das nicht ganz bis zum Boden herabhing, ihn gut genug verbergen würde. Die Schritte näherten sich, und Atlan hielt die Luft an, um sich nicht durch einen zu lauten Atemzug zu verraten. Überrascht stellte er dabei fest, dass er neben dem bekannten Eilschritt des Meisters ein leises Huschen vernehmen konnte, das nicht von Serus Robe stammen konnte.


  Zögernd lugte er unter der Tischdecke hervor. Auch wenn Furchtlosigkeit garantiert keine seiner Stärken war, seine Neugier war dafür eine umso größere Schwäche. Und sie siegte.


  Es dauerte nicht lange, bis er sie sehen konnte – die mit schwarzem Stoff beschuhten Füße des Meisters, und daneben ein zweites Paar, nackt und schmutzig, das er nicht einordnen konnte. Das Tragen gewöhnlicher Straßenschuhe war innerhalb des Klosters nicht erlaubt, daher fanden Priester und Adepten am Eingang Plastikschuhe vor, die sie überstreifen, wenn sie das Gebäude verließen. Gästen wurden dort stattdessen speziell für ihren Aufenthalt im Kloster vorgesehene Pantoffeln angeboten. Barfuß ging niemand.


  Die beiden Erwachsenen kamen immer näher und hielten schließlich exakt vor der Stelle, an der Atlan auf dem Boden kauerte. Nur der dünne, helle Stoff des Tuches trennte sie, und Atlan konnte den beißenden Geruch wahrnehmen, den die unbekannten Füße verströmten. So nah, wie sie nun waren, konnte er auch erkennen, dass sie unvollständig waren – an einem fehlte die kleine Zehe, an dem anderen waren zwei der mittleren nicht mehr vorhanden.


  Angst schnürte ihm die Kehle zu. Sie mussten ihn bemerkt haben. Jeden Moment würden sie das Tuch fortreißen, ihn hervorzerren …


  Aber nichts dergleichen passierte. Nach wenigen Sekunden setzten sie ihren Weg einfach fort. Hätte Atlan den Ausdruck gekannt, dass einem ein Stein vom Herzen fallen konnte – er hätte erklärt, dass es mindestens ein halber Berg gewesen sein musste, der in diesem Moment in seinem Inneren einstürzte.


  Gleichzeitig erinnerte er sich an etwas, das die Panik völlig aus seinem Gedächtnis gelöscht hatte – die Obstschalen, die auf den Tischen standen. Sie waren mit den künstlich gezüchteten Äpfeln gefüllt, die für die unteren Schichten angeboten wurden. Diese waren nahezu endlos haltbar, dadurch aber auch arm an Geschmack und Nährstoffen. Trotzdem waren sie ein enormer Luxus. Etwas, das richtigem Essen am nächsten kam, wenn man die sonst üblichen Nahrungsmittel bedachte, die aus reiner Chemie bestanden. Seru bot hochrangigen Besuchern gerne davon an, um den Eindruck von einem Wohlstand zu vermitteln, den das Kloster nicht besaß.


  Dass Atlan den Meister kein Wort hatte sprechen hören, konnte nur bedeuten, dass dieser Gast nicht zum ersten Mal durch diese Gänge geführt wurde.


  Er hörte eine Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Vorsichtig schob er den Kopf aus seinem Versteck und sah, dass der Gang leer war. Sofort sprang er unter dem Tisch hervor und wandte sich in Richtung der Schlafräume. Nichts auf der Welt hätte ihn nach diesem Schreck noch zu Ramin gebracht. Er wollte nur noch in die Sicherheit seiner eigenen Kammer, in der ihm keine Vergehen vorgeworfen werden konnten.


  Atlan eilte den Gang hinab, blieb jedoch auf halbem Weg abrupt stehen. Aus einem der angrenzenden Räume drangen gedämpfte Stimmen. Das musste die Tür gewesen sein, durch die Seru und sein Gast verschwunden waren.


  Er hatte nicht vor zu lauschen, und er wäre auch niemals auf diesen Gedanken gekommen, hätte er nicht in der zweiten Stimme das Kratzen des Verhüllten erkannt. Und da die beiden derart laut aufeinander einredeten, brauchte er sich nicht einmal anzustrengen, um jedes Wort verstehen zu können.


  „Denkst du wirklich, du könntest uns von eurem Abfall leben lassen und dann so eine Forderung stellen?“


  Das Knurren des Verhüllten war so tief, dass es Atlans Zwerchfell selbst durch die Tür hindurch zum Vibrieren brachte. Bisher war er davon überzeugt gewesen, dass Seru und der Fremde sich um nichts nachstanden, was es um das Verbreiten von Entsetzen anging. Dieser eine Satz ließ ihn seine Einschätzung jedoch zu Gunsten des Verhüllten korrigieren. Sogar die Stimme des Meisters klang trotz des aggressiven Tonfalls respektvoller, als Atlan sie jemals gehört hatte.


  „Abfälle? Das ist ja wohl die Höhe! Wir geben euch nichts anderes, als wir selbst nutzen, und das zu einem Preis, der weit unter unseren eigenen Kosten liegt!“


  Wie der Verhüllte darauf reagierte, konnte Atlan nur raten. Zu hören war nichts, bis auf ein erschrockenes Luftschnappen, das er Seru zuschrieb.


  Einige Sekunden verstrichen stumm, dann kam erneut die Stimme des Meisters: „Gut, was also verlangst du dafür?“


  „Medikamente“, kam die Antwort.


  „Medikamente?“


  „Antibiotika, Schmerzmittel, Verbandsmaterial. Skalpelle, Spritzen, Nadeln und Fäden, wenn wir schon dabei sind.“


  „Wie stellst du dir das vor! Denkst du, ich kann einfach in den nächsten Laden gehen und diese Sachen dort in Massen kaufen? Wie soll ich das rechtfertigen? Wir sind ein Kloster, kein Krankenhaus!“


  „Was kümmert es mich, wie du es beschaffst? Du willst, dass wir in das N4-Center einbrechen. Hast du dich etwa gefragt, wie uns das gelingen soll? Meine Leute sterben, Seru. Und ich werde dabei nicht tatenlos zusehen.“


  Atlan konnte ein Geräusch hören, das klang, als würde Fleisch auf festeres, unnachgiebigeres Material treffen. Vielleicht eine Faust, die gegen die Wand schlug. Dann folgte erneut das heisere Kratzen des Verhüllten.


  „Und noch weniger werde ich den Tod meiner Leute riskieren, nur weil du um deine Reputation fürchtest. Nicht, ohne damit anderen das Überleben sichern zu können.“


  Eine Weile lang war nichts weiter zu hören. Atlan lehnte nun doch ein Ohr an die Tür und schaffte es so, die nächsten Worte des Meisters zu verstehen, so leise sie auch gesprochen wurden.


  „Gut, ich werde sehen, was ich tun kann. Aber ich verspreche keine Wunder.“


  Ein röchelndes Geräusch war zu hören, das Atlan erst, nachdem es bereits abgeklungen war, als Lachen identifizieren konnte.


  „Oh nein, verschone mich mit Wundern. Davon hat diese Welt schon viel zu viele gesehen. Erweitere die Rationen um medizinische Vorräte. Danach“, hier sank die Stimme des Verhüllten zu einem bedrohlichen Grollen herab, „danach werde ich sehen, was wir gegen dein Problem machen können.“


  Atlan wartete auf eine Erwiderung des Meisters, doch stattdessen erklang nochmals das Kratzen des Verhüllten – und diesmal so nah, dass Atlan keinen weiteren Augenblick vergeudete, sondern den Gang hinunterstürzte, um außer Sicht zu kommen.


  In dieser Nacht fand Atlan keinen Schlaf. Die Worte des Fremden hallten in seinem Kopf nach. Auch der letzte Teil, den er noch aus dem hustenden Lachen herausgehört hatte: „Aber denk daran, Seru: Erwarte keine Wunder.“


  Ständig kreisten seine Gedanken um das mitangehörte Gespräch und formten immer wieder dieselben Fragen:


  Was war das N4-Center? In welchen Schwierigkeiten konnte das Kloster sein, dass es auf die Hilfe des Verhüllten angewiesen war?


  Bisher hatte Atlan gedacht, dass er ebenso den Befehlen Serus unterstand wie die Priester, doch dieses Gespräch ließ eher das Gegenteil vermuten.


  Wurde die Abtei erpresst? Die Priesterschaft war nicht so passiv, wie sie die Leute glauben lassen wollte. Auf seine Art lenkte Seru das Schicksal der Stadt ebenso wie der Präsident in seinem Regierungsturm. Seru bestimmte, wer finanziell unterstützt wurde, und dadurch auch, welches Verhalten sie bei den gläubigen Arbeitern forcierten. Aber diese Art von Einfluss war eine heikle Gratwanderung, soviel bekamen selbst Novizen wie Atlan mit, wenn sie im Unterricht zwischen den Zeilen lesen konnten. Serus Position erlaubte keine Fehler.


  War es das, was der Verhüllte mit der bedrohten Reputation des Meisters gemeint hatte?


  Und der schlimmste aller Gedanken: Wenn der Verhüllte von seinen Leuten gesprochen hatte – hieß das, es gab noch mehr von seiner Art?


  Mehr denn je bedauerte er, dass er niemanden hatte, mit dem er vertraulich über diese Dinge reden konnte. Und früher als gedacht konnte er selbst den heimlichen Unterricht mit Ramin nicht mehr dazu nutzen, um über diese und persönlichere Fragen zu grübeln.


  


  Die wenigen Tage, die Niove in der Lehreinrichtung für Klone verbrachte, ließen sich mit einem Wort beschreiben: Katastrophe. Zwar waren alle dort auf eine ähnliche Weise optimiert worden wie sie, dennoch hinkte der Unterricht Nioves Wissen weit hinterher. So unbefriedigend ihre Privatlehrer auch gewesen sein mochten, waren sie doch eine von ihrem Vater handverlesene Elite gewesen, die ihren Unterricht auf eine einzige Schülerin abstimmen konnten, während hier die Fähigkeiten der Schüler variierten.


  Doch das war nicht der eigentliche Grund für Nioves Misere. Egal, wie gering die Optimierung ihrer Mitschüler war, sie alle waren das Endprodukt derselben Erziehung und strebten ein Ideal an, das vielen der völlig künstlich gezeugten Klone einprogrammiert wurde: absolute Perfektion. Und das erforderte die Verbannung sämtlicher Emotionen. Nur wer nicht den unvorhersehbaren, durch unnötige Gefühle verursachten Stimmungen unterlag, konnte seine Arbeit unbeeinflusst und verlässlich erledigen.


  In all den Stunden dort sah Niove nicht ein einziges Lächeln, keinen Frust über nicht bewältigte Aufgaben, keine Freude. Ebenso gut hätte man sie inmitten einer Horde Roboter setzen können. Anfangs dachte sie noch, es wäre bloß das kühle Verhalten einer Fremden gegenüber. Aber ihre Versuche, die Stimmung irgendwie aufzulockern, schlugen vernichtend fehl.


  Ob es die auferlegte Ausdruckslosigkeit der anderen war, die Niove unfreundliche Blicke ersparte, oder das Wissen darum, wessen Tochter sie war, konnte sie nicht beurteilen. Unangenehm war das Gefühl unterdrückter Ablehnung trotzdem, das sich bald zu intensiv erlebter Andersartigkeit zusammenballte.


  Niedergeschlagen musste sich Niove schließlich eingestehen, dass das nicht der Weg war, den das Leben ihr beschieden hatte.


  


  „Morgen während der Übungsstunden wird Meister Seru die neuen Prüfungskandidaten bekannt geben. Dein Name wird darunter sein.“


  Der leicht melancholische Klang in Ramins Stimme mischte ein Gefühl des Abschieds zu dem Schock, den diese Information in Atlan ausgelöst hatte. Sprachlos starrte er den Rücken des Priesters an, der weiter Datenträger in das kleine Regal hinter seinem Pult schlichtete, während er fortfuhr: „Das hier wird unser letztes Treffen sein.“


  „Aber wie kann das sein?“, brachte Atlan schließlich heraus. „Ich bin doch noch zu jung für die Prüfung!“


  Nun wandte Ramin sich doch um. „Mein Junge, wie kommst du denn auf die Idee, dass das etwas mit Alter zu tun hätte? Bei den meisten von euch können wir das doch ohnehin nur schätzen. Dein erster Ausbildungsabschnitt ist beendet, so ist das nun einmal.“


  Aufregung und Wehmut wirbelten in Atlan durcheinander. Adept zu sein bedeutete, neue Aufgaben zu bekommen und endlich die Mauern des Klosters zumindest vorübergehend verlassen zu können. Es bedeutete aber vermutlich auch das Ende der Diskussionen mit Ramin, zu denen sein Unterricht allmählich geworden war. Und die Entbindung von seinen bisherigen Pflichten.


  Atlan dachte an Rellan, den nervösen Novizen, der ihm nach Lorios Adeptenprüfung als jüngerer Bruder zugeteilt worden war. Zwei Jahre lang hatte er die Verantwortung für ihn getragen, aber er hatte nicht das Gefühl, in dieser Zeit allzu viel bei dem Jungen bewirkt zu haben.


  Er konnte nur hoffen, dass es genügte, um Rellan aus gröberen Schwierigkeiten herauszuhalten. Seru hatte eine besonders harte Hand bei Novizen, die ihre Schwäche so offen zeigten.


  


  Die Meditationsübungen und der verstärkte Unterricht in der Vorbereitungszeit kamen Atlan seltsam banal vor. Er hatte nicht gerade die Erleuchtung erwartet – aber irgendetwas musste es doch sein, das während dieser Zeit passierte. Etwas Spürbares, eine innere Veränderung … doch da war nichts. Er fühlte sich wie immer.


  Als die Tage kamen, die sie abgeschottet im Keller verbringen sollten, wurde ihm allmählich mulmig zumute. Hatte er etwas verpasst? Alle schienen so ruhig und gefasst, dass er argwöhnte, sie hätten in der Zwischenzeit eine Erfahrung gemacht, die ihm versagt geblieben war.


  Umso nervöser wurde er, als man sie jeweils zu zweit in kleine Kammern führte, in denen sie bereits ein Priester erwartete. Jedem von ihnen wurde eines der beiden Pulte zugewiesen. In den Tischplatten waren Monitore eingebettet, auf denen das Symbol des Glaubens zu sehen war: drei Augen in einer stilisierten Pyramide. Die unteren beiden waren geschlossen als Zeichen der Enttäuschung, die Gott für seine Schöpfung empfand, das oberste geöffnet. Der Schöpfer sah jede Sünde, die der Mensch beging.


  Ein Blick in Richtung seines Prüfpartners genügte, um auf dessen Gesicht die gleiche Anspannung zu lesen, die sich auch in Atlan ausgebreitet hatte.


  Ihnen wurde bedeutet, Platz zu nehmen, und die Prüfung begann.


  Anfangs waren es noch einfache Fragen, die auf dem Monitor erschienen. Themen, die im Unterricht häufig besprochen worden waren, wie etwa die sechs Säulen des Glaubens (Demut, Reue, Vehemenz, Pflichterfüllung, Hingabe und Aufgabe), welche Sünden auch durch größte Ergebenheit keine Absolution erhalten konnten und Ähnliches.


  Dann kamen Fragen, die ihre Eignung als Missionare und Prediger testen sollten und ihre freie Wortwahl – wenn auch nicht Meinung – erforderten. Dass Gott sich abgewandt hatte, weil der Mensch ihn zu übertrumpfen versuchte, indem er seine eigene widernatürliche Schöpfung begann, war einfach. Aber sollte es Aufgabe des Glaubens sein, die fehlgeleiteten Personen von ihrem Weg abzubringen, oder sollten nur jene Erlösung finden können, die ihren Weg selbst erkannten? Wem sollte erst geholfen werden – jemandem, der Gott ergeben diente, oder einem mäßig Gläubigen, der durch Spenden das Überleben des Klosters sicherte und so dafür sorgte, dass anderen geholfen werden konnte?


  Stunden über Stunden hörte der Monitor nicht auf, neue Fragen zu formulieren. Als die Prüflinge abends endlich auf die bereitgestellten Pritschen sanken, hatten viele das Gefühl, nie mehr einen Satz zu Ende denken zu können.


  Der zweite Tag brachte die praktischen Prüfungen mit sich.


  Immer noch zu zweit mussten sie aneinander vorführen, wie man den Leidenden Mut und Trost gab, die Armen so mit Speisen versorgte, dass sie nicht hungern mussten, aber genug für viele mehr von ihnen übrig blieb. Wie man Wunden verband, um Preise für Verpflegung feilschte, die rituelle Reinigung nach einer Rückkehr von draußen vollzog und Weiteres.


  Atlan, der aufgrund seines Alters dem anderen Prüfling körperlich unterlegen war, benötigte die ersten Stunden, um seine Scheu vor Berührungen zu überwinden und die angelernte Reaktion, stets dem Älteren den Vortritt zu lassen, zu unterdrücken. Dann jedoch legte er einen Eifer an den Tag, der ihren betreuenden Priester verwundert die Augenbrauen hochziehen ließ.


  Das Kloster war zwar groß, doch abgeschottet. Jeder, ob Priester oder Novize, kannte einander – und Atlans zurückgezogenes, unsicheres Auftreten war allgemein bekannt, selbst seinem eigenen jüngeren Bruder gegenüber hatte er sich oft scheu verhalten. Doch während er im Umgang mit Rellan bereits Einfühlungsvermögen und Führungsfähigkeiten gezeigt hatte, offenbarte er im Zuge der Tests auch ein Geschick für Diplomatie und Organisation, um das ihn viele der älteren Prüflinge beneidet hätten.


  Der letzte Tag bestand für die Novizen aus der schlimmsten Prüfung: der Geduld.


  Während ihre Ergebnisse ausgewertet, ihre Antworten verglichen und ihr Auftreten beurteilt wurden, konnten sie nur warten. Und hoffen, dass das Ergebnis ihren Wünschen entsprach, denn heute entschied sich, wer sich in den Augen der Priester zum Redner eignete, wer für den Außendienst und wer fortan nur einfache Aufgaben übernehmen durfte.


  Abhängig davon wurde festgelegt, auf welche Art die Jungen weiter gefördert wurden. Was bei den Prüfungen herauskam, wurde niemals offiziell verkündet – sie würden es nur allmählich an den ihnen zugeteilten Pflichten erkennen.


  Trotzdem brach allgemeine Erleichterung aus, als die Priester jedem von ihnen ein blaues Gewand überreichten – niemand wurde aufgrund völligen Versagens aus dem Kloster verwiesen. Diese Entscheidung war zwar selten, doch derart endgültig, dass ihr gelegentliches Fällen genügte, um über Jahre hinweg geflüsterte Warnungen am Leben zu erhalten.


  Feierlich und in Blau gehüllt betraten die jungen Adepten abends den allgemeinen Speisesaal.


  Was ihnen nun noch bevorstand, war das Ende ihrer Ausbildung. Die Priesterweihe würden sie ablegen, sobald sie das achtzehnte Lebensjahr abgeschlossen und vier Jahre den Dienst als geprüfte Adepten absolviert hatten.


  Einige von ihnen würden diese vier Jahre erst in höherem Alter hinter sich haben. Doch nicht Atlan. Mit seinen dreizehn Jahren war er mit Abstand der Jüngste unter seinen Mitprüflingen. Sie alle würden schon lange die Priesterweihe erhalten haben, wenn er noch immer sein Dasein als Adept fristete.


  Denn von einem waren alle überzeugt – das Leben eines Priesters musste aufregender und zugleich sicherer sein als das eines Novizen oder Adepten.


  


  Im ersten Jahr unterschieden sich Atlans neue Pflichten nicht von denen der anderen Adepten. Er wurde auf Besorgungsgänge mitgenommen, um die Stadt und die dort gepflegten Kontakte kennenzulernen.


  Auch wenn ihm auffiel, dass er stärker unter der beißenden Luft im Freien zu leiden schien als die älteren Adepten, ließ er sich davon nicht unterkriegen. Allmählich begannen die verwinkelten Straßen und die fremden Gesichter, vertraute Züge anzunehmen, und Atlan ertappte sich mehrmals bei dem Gedanken, dass eine bestimmte Abzweigung sie schneller ans Ziel gebracht hätte.


  Was für ihn allerdings nichts von ihrem Schrecken verlor, war die Metro. Ob es an Kirrets Geschichte lag, in der sie ihm das erste Mal beschrieben worden war, oder an der Metro selbst, konnte er nicht genau sagen.


  Durch einen Eingang in der Nähe der Abtei gelangte man über Rolltreppen und Aufzüge hinunter in einen weiten, hell beleuchteten Tunnel, der wiederum zu den einzelnen Bahnsteigen führte, wo hinter stabilen Glaswänden die Züge vorbeischossen. Nur wenn die Metros anhielten, wurde das Sicherheitsglas heruntergelassen und verschwand im Boden, um das Aus- und Einsteigen zu ermöglichen. Bei dem Gedränge, das Arbeiter und andere Reisende zu den Stoßzeiten auf den Plattformen bildeten, wären Unfälle andernfalls unvermeidbar.


  Als Atlan einen dieser Züge einmal näher inspizierte, stellte er überrascht fest, dass zwischen dem Zug und dem darunterliegenden, einzelnen Gleis ein gut handspannenbreiter Abstand lag. Die Wagen schwebten durch magnetische Kraft, wodurch sie sich nahezu lautlos bewegten. Das trug nicht gerade dazu bei, ihm die Züge geheuer werden zu lassen, und im Inneren wurde das Erlebnis noch unangenehmer.


  Die Fenster, die sich zu beiden Seiten durch die Metro zogen, waren nur während des Aufenthaltes in einer Station durchsichtig. Sobald der Zug anfuhr, wurden auf den Scheiben Monitore aktiv geschaltet, die eine langsam vorbeiziehende, sich ständig wiederholende Stadtlandschaft zeigten. So sollte eine Panik angesichts der hohen Geschwindigkeit, mit der die Bahnen durch den unterwegs waren, vermeiden werden. Nicht einmal ein Fahrer musste sich den Schrecken der tatsächlich zurückgelegten Strecke aussetzen – die Züge fuhren rein computergesteuert.


  Obwohl für die ärmeren Schichten konzipiert, war die Metro durch die speziell konstruierten Gleise ein sicheres Verkehrsmittel, das selbst ohne ständige Wartung so gut wie immun gegen technische Gebrechen war. Wenn allerdings ein Hindernis auf die Gleise gelangte – in dem Fall von Kirrets Geschichte ein Selbstmörder, der es geschafft hatte, die Sicherheitsmaßnahmen zu überwinden – waren die Folgen katastrophal. Und so saß Atlan bei jeder Fahrt zitternd in einer Ecke und rechnete jeden Augenblick damit, dass der Zug entgleiste.


  


  Sein erster außergewöhnlicher Ausgang führte Atlan zu einem verhältnismäßig niedrigen, grauen Haus, das nur durch die vier Meter hohe Doppelflügeltür davon abgehalten wurde, unscheinbar zu wirken. Peron, der Priester, dem er heute als Begleitung zugeteilt war, zog eines der Tore auf und schob ihn in die dahinterliegende, kühle Dunkelheit.


  Atlan blinzelte einige Male gegen die ungewohnten Lichtverhältnisse an, bis seine Augen sich adjustiert hatten. Zu seinem Erstaunen erkannte er eine große Halle, die wie eine erweiterte Version des Gebetsraumes wirkte, den sie in der Abtei benutzten. Zu beiden Seiten des gefliesten Mittelganges, in dem sie stehen geblieben waren, reihten sich dieselben unbequemen Kunstharzbänken, von denen sich auch die Novizen gequält fühlten.


  Doch zum Glück musste er nicht Platz nehmen. Im vorderen Bereich des Raumes erschien ein in eine Priesterrobe gekleideter, winziger Mann. Er war so klein und dünn, dass er automatisch gebrechlich wirkte, obwohl er sich mit sicheren Schritten auf die Ankömmlinge zu bewegte. Das weiße Haar stand ihm wirr vom Kopf und offensichtlich war er stark kurzsichtig, denn trotz der dickglasigen Brille, die auf seiner Nase saß, kniff er die Augen zusammen, während Peron und er einander förmlich begrüßten.


  Auch Atlan wurde vorgestellt, wobei Peron ihm eine Hand in den Nacken legen musste, um ihn an die vorgeschriebene Verbeugung zu erinnern.


  Der fremde Priester blinzelte Atlan aus seinen Maulwurfsaugen kurz zu. Dann versanken die beiden Erwachsenen in ein Gespräch über die Entwicklung der Abtei, der Gebetsstätte – als die sich dieses seltsame Gebäude tatsächlich herausstellte – und dem allgemeinen Verfall des Glaubens, durch den sich beide gleichermaßen bedroht sahen.


  Atlan, der scheinbar vergessen danebenstand und das gegenseitige Lamentieren vergeblich nach sinnvollen Informationen durchsuchte, musste alle Willenskraft zusammennehmen, um nicht ungeduldig zu zappeln oder mit den Füßen zu scharren.


  In Ermangelung einer besseren Beschäftigung widmete er sich den Details der Gebetsstätte. Bewundernd ließ er seine Blicke an den Bildern entlanggleiten, die die Wände säumten. Sie stellten Szenen aus der Glaubenslehre dar, doch bei manchen argwöhnte Atlan, dass sie ihren Ursprung in älteren Thesen hatten.


  Er beugte sich ein wenig zur Seite, um an den Priestern vorbeisehen zu können. Dabei stieß sein Fuß an eine lose Fliese, die überlaut gegen ihren Nachbarn schlug. Erst da wurde Atlan bewusst, dass das Gespräch der Priester verstummt war.


  Schnell versuchte er, seine abwartende Pose wieder einzunehmen, aber die Aufmerksamkeit der beiden hatte scheinbar schon einige Zeit lang auf ihm gelegen. Und trotz seiner Kurzsichtigkeit hatte der alte Priester sehr wohl erkannt, womit er seine Zeit verbracht hatte.


  „Sie sind beeindruckend, nicht wahr?“, fragte er.


  Atlan murmelte beschämt eine Entschuldigung und verbeugte sich nochmals, wie er es gelehrt worden war. Der Priester jedoch wedelte ungeduldig mit der Hand und forderte ihn auf, ihm durch die Räumlichkeiten zu folgen. „Wusstest du, dass in früheren Zeiten Bilder wie diese der einzige Weg waren, um Menschen die Glaubenslehre verstehen zu lassen?“


  Atlan warf einen verwirrten Blick zu Peron, doch der bedeutete ihm nur, mitzugehen. Also beeilte er sich, zu dem Priester aufzuschließen, der ihn herumführte – von der Dachkammer bis zum Keller, vom Betstuhl bis zur Toilette. Während er mit einer Hand auf verschiedene Winkel und Objekte deutete und mit seiner dunklen Stimme deren Zweck erklärte, hakte er die andere in Atlans Armbeuge, als bräuchte er diese Stütze. Atlan, der an die flinken Bewegungen dachte, mit denen der alte Priester vorhin allein das Gebetshaus durchquert hatte, nahm es ergeben hin und versuchte so gut es ging, dem ungebremsten Wortschwall zu folgen, den der Priester von sich gab.


  „Diese Tür dort drüben führt hinauf in die Kanzel“, ein Fingerzeig und Blick in die angegebene Richtung, „und das Bild wird hier auf diesen Bildschirm übertragen, damit die Besucher alles sehen können. Hier geht es ins Wohnhaus, wobei die Bezeichnung ein wenig übertrieben ist, wie du siehst. Und durch diese Tür gelangt man nach draußen – aber geh da lieber nicht alleine hinaus. Zumindest nicht, wenn du nichts zu essen dabei hast.“


  Atlan bemühte sich, sich das alles einzuprägen, aber eigentlich verwirrte ihn dieser Besuch bloß vollkommen. Vor allem, als ihn der Priester danach zurück zu der Doppelflügeltür begleitete, die sie auf die Straße zurückbrachte.


  „Also, junger Mann, es war ein Vergnügen, einen so aufmerksamen Zuhörer zu haben. Bis zum nächsten Mal.“ Damit deutete er eine kurze Verbeugung Peron gegenüber an und verschwand wieder im Inneren der Gebetsstätte, während sich die beiden Besucher auf den Rückweg zum Kloster machten.


  Alles in Atlan schrie nach Antworten, doch aus Erfahrung wusste er, dass aus dem stillen Priester nichts herauszubekommen war, was er nicht von selbst preisgab. Also folgte Atlan ihm schweigend und begann dabei allmählich, in seine eigenen Gedanken zu versinken, sodass er Perons Worte beinahe überhört hätte, als der ihn endlich ansprach.


  „Also Atlan, welchen Eindruck hattest du von unserem heutigen Besuch?“


  Eine Weile überlegte Atlan, welche Antwort die richtige war, beschloss dann aber, es einfach mit der Wahrheit zu versuchen.


  „Ich wusste nicht, dass es noch weitere Einrichtungen außer unserem Kloster in Noryak gibt, die sich dem Glauben gewidmet haben. Es ist gut, dass die Menschen einen Ort haben, zu dem sie gehen können.“


  Peron nickte einige Male und blieb dann stumm. Erst als sie wieder in der Metro saßen, griff er das Thema erneut auf.


  „Wie es scheint, hat der Meister Gefallen an dir gefunden“, bemerkte er.


  „Aber er hat mich doch keine Sekunde zu Wort kommen lassen. Wie hätte ich ihn da beeindrucken sollen?“


  „Manchmal braucht es dazu keine Worte, Atlan. Ektor ist ein eigensinniger Mann mit hohen Prinzipien. Wäre er mit dir als Schüler nicht einverstanden gewesen, hätte unser Besuch sehr schnell geendet.“


  „Schüler?“ Atlan war überzeugt, sich verhört zu haben, doch Peron bestätigte nochmals seine Ankündigung.


  „Meister Ektor wird für einen Großteil deiner weiteren Ausbildung zuständig sein.“


  „Wie, er kommt ins Kloster?“ Die Vorstellung, dass Meister Seru einen weiteren gleichrangigen Priester in seiner Abtei duldete, erschien Atlan nicht sehr glaubwürdig.


  Peron sah es wohl ebenso.


  „Wie kommst du denn auf so einen Gedanken?“, fragte er erstaunt. „Nein. Du wirst die meisten deiner Außendienste in Ektors Gebetsstätte verbringen. Du wirst ihn in allen Dingen unterstützen, die er dir zuweist. Du wirst viel lernen, glaub mir. Aber unterschätze nicht das Vertrauen, das dabei in dich gesetzt wird. Stellst du dich als ungeeignet heraus, blamierst du unser gesamtes Kloster.“


  Er sah Atlan noch einen Moment scharf in die Augen, ehe er seinen Blick den digitalen Häuserfronten zuwandte, die über die Monitore huschten.


  „Aber … Wieso werde ich hier ausgebildet und nicht im Kloster?“ Als Peron ihn missbilligend ansah, beeilte Atlan sich, seine Frage umzuformulieren. „Bitte versteh mich nicht falsch! Ich bin dankbar, Meister Ektor als Lehrer zu bekommen. Ich verstehe nur nicht, wofür dieser Aufwand gemacht wird.“


  Der Priester zögerte einen Moment, entschied dann aber scheinbar, dass eine Antwort hier gegen keine Regeln verstieß.


  „Atlan, Meister Ektor ist ein alter Mann. Was er sucht, ist ein Nachfolger. Es ist in unserem Interesse, dass er die Gebetsstätte in kompetente Hände legt, und deine Prüfung hat uns überzeugt, dass du für diese Aufgabe der geeignete Kandidat bist.“


  „Natürlich“, fuhr er unbeeindruckt von der plötzlichen Blässe seines Adepten fort, „wird erwartet, dass du über diesen Aufgabenbereich Stillschweigen wahrst.“


  Atlan nickte nur stumm. Wem hätte er schon davon erzählen können? Er war ein Einzelgänger, nicht einmal zum Geschichtenerzählen wurde er aufgefordert. Seine Geschichten waren nicht aufregend genug.


  


  


  3. Kapitel


  


  Nachdenklich starrte Niove die Nachricht des Centers an. Eine Einladung für einen Eignungstest, hieß es darin. Wenn sie ihn bestand, wäre ihr trotz ihres zarten Alters von dreizehn Jahren ein Platz in den oberen Stockwerken gesichert. Sie hätte die Chance, den perfekten Menschen zu erschaffen.


  Ihr Blick wanderte von Mari zu Karill, der Niove als Futterspender adoptiert und dafür selbst die weiße Katze in Kauf genommen hatte. Nach den anfänglichen Problemen, die das sowohl unter den beiden Tieren als auch mit den entrüsteten Forschern gegeben hatte, schien der Spatz sich in den vergangenen Monaten recht gut eingelebt zu haben – auch wenn er die Angewohnheit hatte, sämtliche Fenster mit Artgenossen zu verzieren.


  Mit einem Seufzen rollte Niove sich herum und schwang die Beine von ihrem Bett. Seit dem Tag, an dem man ihr die Algen gezeigt hatte, hatte sie nicht mehr darum gebeten, ins Labor mitgenommen zu werden. Auch ihr Verhalten Zarail gegenüber war merklich abgekühlt, obwohl sie wusste, dass er mit seiner Forschung nur das Beste erreichen wollte.


  Und jetzt sollte sie selbst mithelfen, diese irrwitzigen Vorstellungen zu verwirklichen?


  Wieso war es überhaupt notwendig, diese neuen Lebensräume bewohnbar zu machen, indem man Menschen dafür optimierte? Wenn Menschen ohnehin nur noch in kontrollierter Umgebung gezeugt wurden, gab es doch sicherlich andere Methoden, ein Bevölkerungsproblem in den Griff zu bekommen.


  Sie starrte durch das Spatzenmeer in ihrem Fenster auf das Gewirr an mit Reklametafeln übersäten Häusern und Verbindungsbrücken, die das Bild von Noryak ebenso prägten wie der allgegenwärtige Smog, der sie nur ein paar Blocks weiter verschluckte.


  Gab es denn ein Bevölkerungsproblem?


  Sie musste sich eingestehen, dass sie keine Ahnung davon hatte, wie es in der Stadt tatsächlich aussah. Wie die meisten Angehörigen der neuen Generationen hatte sie ihr Leben bisher in der sicheren Abgeschiedenheit verbracht, die das vernetzte System aus Hochhäusern bildete.


  Bisher war sie selten außerhalb der Räume gewesen, die ihrem Vater gehörten, und selbst bei diesen Gelegenheiten war sie von ihrer Familie in den Privatfahrzeugen mitgenommen worden, die einen schnellen Verkehr durch die Brücken ermöglichten. Niemand ging auf die offene Straße, wenn es sich vermeiden ließ. Dank ihrer Wasserstofftanks waren die modernen Wagen für den Verkehr in dem Tunnelsystem der Hochhäuser geeignet. Für die Außenluft war dieser Treibstoffwechsel zu spät gekommen, aber der Oberschicht erlaubte es, ihre Fahrzeuge zu benutzen, ohne dazu die luftgefilterten Bereiche verlassen zu müssen.


  Jetzt, wo sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass sie nicht einmal wusste, was in den unteren Geschossen ihres eigenen Hauses vor sich ging. Tiefer als in den vierzehnten Stock war sie nie gekommen.


  Kurz entschlossen machte sie sich auf den Weg nach unten. Noch bevor sie den Aufzug erreicht hatte, hatte Karill sie eingeholt und auf ihrer Schulter Platz genommen, von ihrem plötzlichen Erkundungsdrang angesteckt. Sie wusste, wie irrational ihr Impuls war. Aber gerade das reizte sie daran.


  Ohne Erklärung marschierte sie zielstrebig an ihrem Vater vorbei. Auch als er ihr nachrief, ignorierte sie ihn. Er würde sie nur aufhalten, wenn er wüsste, wohin sie wollte.


  Es war allerdings nicht so einfach wie gedacht. Der Aufzug endete im elften Stock, und im Gegensatz zu der Infrastruktur des Centers gab es hier keinen weiteren Lift, in den sie hätte umsteigen können.


  Frustriert suchte Niove die angrenzenden Gänge ab. Wenn sie ins Center gefahren waren, hatten sie immer in einem Haus direkt auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes geparkt und waren von dort aus auf die Straße gelangt. Aber irgendwie musste man doch auch hier hinunterkommen!


  Bei der letzten Tür, die sie aufriss, stieß Niove schließlich ein verblüfftes Lachen aus. Stufe um Stufe wand sich vor ihr hinunter in den geheimnisvollen unteren Bereich des Hauses.


  Sie hatte eine Treppe gefunden.


  


  Wenig später fand Niove sich atemlos auf der Straße wieder. Aufgrund der beißenden Luft versuchte sie, trotz der ungewohnten Anstrengung möglichst flach zu atmen, während sie sich ratlos umsah. So unterschiedlich die Häuser vom Fenster aus auch gewirkt hatten, von hier unten aus konnte sie nicht einmal mit Gewissheit sagen, welches ihr eigenes war. Allerdings stellte sie zu ihrem Erstaunen fest, dass die unteren Stockwerke in ihrer Straße keineswegs ungenutzt waren.


  An manchen Stellen waren große Schaufenster angebracht, die Einblick gewährten in Geschäfte aller Art. Großteils jedoch schienen sich hinter den endlosen Fensterreihen nur Wohnräume zu befinden.


  Jemand lebte im selben Haus wie sie. Es dauerte einen Moment, bis sie diese Erkenntnis verdaut hatte.


  Zu gern hätte Niove einen Blick in das Leben dieser Menschen geworfen, die ihr so nah waren, aber die Fenster waren durch Stoffe oder andere blickdichte Materialien verhängt. Neugierig musterte sie die Häuserfront.


  Man konnte einen eindeutigen Bruch erkennen zwischen den oberen Geschossen, deren Fenster mit Monitoren versehen waren, und den merkwürdigen Stockwerken darunter. Diese hatten keinen Zugang zu den Verbindungsbrücken, stattdessen gab es genügend Türen, um jedes Haus direkt von der Straße aus betreten zu können.


  Einen Moment lang machte Niove sich Sorgen, wie sie bei diesem Wirrwarr wieder die richtige Tür finden sollte, um nach Hause zu kommen, dann jedoch siegte die Neugier. Erst wollte sie die Stadt erkunden. Über alles Weitere würde sie sich den Kopf zerbrechen, wenn es an der Zeit war.


  Nachdem ihr die gesamte Stadt praktisch fremd war, war es eigentlich bedeutungslos, in welche Richtung sie sich zuerst wandte. Außerdem sahen sämtliche Straßen für sie absolut gleich aus. Also verließ sie sich auf Karills Richtungsanweisungen, die er wahlweise durch Fiepen, Hüpfen oder Schnabelpieksen kundtat. Nach kurzer Zeit war Niove davon derart malträtiert, dass sie ihn einfach vorausfliegen ließ.


  Wie all die Menschen, die hier durchhasteten, sich in diesem Gewirr zurechtfinden konnten, war ihr ein Rätsel. Noch dazu schien niemandem der Gestank aufzufallen, der sich aus den Müllbergen an jeder Ecke erhob und einem den Atem rauben konnte, wenn man der Ursache zu nahe kam. Noryaks Unrat wuchs schneller, als er eingesammelt und recycelt werden konnte.


  Karills Route folgend, gelangten sie bald in schmälere Gassen. Immer wieder stießen sie auf breite Eingänge, die unter die Straßen führten und Niove ein weiteres Mysterium enthüllten: die unterirdischen Stationen der Metro. Dort wimmelte es jedoch von Menschen, sodass sie erschrocken wieder an die Oberfläche flüchtete. Vorerst wollte sie sich erst einmal mit kleineren Menschenmengen anfreunden. Die Metro musste sie ein anderes Mal erkunden. Für den Anfang waren die verwinkelten Hintergassen Aufregung genug.


  Karill schien ihre Meinung zu teilen, denn er ließ sich wieder auf ihrer Schulter nieder und gab sich mit dem Weg zufrieden, den sie selbst wählte. Niove lächelte und stupste den menschenscheuen Vogel ein wenig an, was Karill mit beleidigtem Aufplustern quittierte. Manchmal erstaunte es sie immer noch, wie groß das Ego dieses winzigen Tieres war.


  Plötzlich ließ ein leises Rascheln sie alarmiert herumfahren. Hinter einem der Müllberge konnte sie eine Bewegung ausmachen, als würde jemand versuchen, sich dahinter zu verstecken. Karill zögerte keine Sekunde, sondern flog laut schimpfend davon. Niove formte mit ihren Lippen lautlos das Wort „Feigling“ in seine Richtung, ehe sie sich an die stinkende Masse heranschlich, aus der mittlerweile ein unterdrücktes Wimmern zu hören war.


  Mit einem entschlossenen Schritt trat sie hinter den Haufen.


  Aus einem schmutzigen Gesicht heraus starrten zwei trübe Augen sie angstvoll an. Die zusammengekrümmte Haltung machte es schwer, eine Körpergröße einzuschätzen, aber selbst Niove erkannte, was ihr da gegenübersaß.


  Ein Kind, dachte sie, und der Gedanke hatte etwas Erschreckendes. Vor allem, da sie selbst kaum älter war.


  Mehrere Sekunden lang musterten sie einander wortlos. Dann sprang der Junge unvermittelt auf, war mit einem Satz über dem Müllberg und rannte in erstaunlichem Tempo die Straße hinab.


  Erschüttert sah Niove ihm nach, obwohl er längst hinter der nächsten Ecke verschwunden war.


  Er war eindeutig krank gewesen, ganz zu schweigen von den unzähligen Blessuren und dem allgemein abgezehrten Eindruck. Und das konnte nur eines bedeuten: Das Kind war natürlichen Ursprungs.


  


  Auf dem Heimweg verließ Niove sich blind auf Karills Führung. Der kleine Spatz flog ohne Zögern voraus, als hätte er sein gesamtes kurzes Leben lang nichts anderes getan, als sich in den eintönigen Straßenzügen zu orientieren. Niove war dankbar, denn abgesehen davon, dass sie selbst keine Ahnung gehabt hätte, wie sie zurück nach Hause kommen sollte, hatte ihre Entdeckung sie zu sehr aufgewühlt, als dass sie einen klaren Gedanken hätte fassen können.


  Wie sie erwartet hatte, empfing ihr Vater sie mit einer Strafpredigt, kaum dass sie zu Hause aus dem Aufzug stieg. Ohne Erklärung und ohne Schutz zu verschwinden, ohne zu sagen, wohin sie ging oder wann sie wieder zurückkam – das war ein rebellisches Verhalten, wie er es von seinem Nesthäkchen nicht kannte.


  Niove hatte jedoch keine Geduld für seine Fürsorge. Sie unterbrach seine säuberlich vorbereitete Rede, indem sie ihm aufgebracht von ihrer Begegnung in den Straßen berichtete. In ihrer Aufregung hatte sie jedoch nicht an seine Reaktion dabei gedacht.


  „Du warst auf den Straßen?“, rief er fassungslos. „Warum, in aller Welt? Bist du lebensmüde? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, welche Leute sich da unten aufhalten?“


  „Aber Vater, der Junge …“


  Mit einem abfälligen Winken wurde der als unwichtig abgetan.


  „Das ist leider kein seltener Zustand dort draußen. Aber genau das meine ich doch! Sei bloß froh, dass du dich nicht anstecken kannst.“


  Er hatte davon gewusst? Niove wollte nicht glauben, dass an dem Schicksal dieses Jungen nichts Ungewöhnliches sein sollte. Wie konnte so etwas überhaupt geschehen? „Ich dachte, es wäre verboten, natürliche Kinder zu zeugen?“, entfuhr es ihr.


  Einen Augenblick lang huschte ein düsterer Ausdruck über das Gesicht ihres Vaters, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. Mit trauriger Miene schüttelte er den Kopf, als er antwortete.


  „Nein, verboten ist es nicht, niemand könnte so ein Verbot durchsetzen. Es ist nur nicht ratsam. Natürliche Kinder sind anfällig für so Vieles, und ihre Chancen im Leben sind schlecht. Sie sind nicht für eine Aufgabe spezialisiert, niemand weiß, wie lange sie durchhalten. Deswegen würde niemand einen natürlichen Menschen ausbilden oder ihm eine verantwortungsvolle Arbeit anvertrauen. Außerdem tragen die meisten von ihnen nicht einmal einen Chip. Ohne Identifikation bleiben ihnen nicht viele Möglichkeiten, ihre Existenz zu sichern.“


  „Und deshalb lässt man sie auf den Straßen sterben?“ Kaltes Entsetzen durchfuhr Niove bei diesen Gedanken. „Das ist doch unmenschlich! Wer sagt denn, dass natürliche Menschen keine Chancen haben? Sie werden doch nicht alle krank sein! Du bist schließlich auch kein Klon.“


  Der alte Mann überging den bissigen Ton seiner Tochter.


  „Nein, aber ich bin auch nicht natürlich gezeugt worden. Deine Mutter war es.“


  Der Schmerz in seiner Stimme hielt Niove davon ab, ihn darauf hinzuweisen, dass ihre Mutter ein Genmix gewesen war – seine Frau, die Mutter von Erran und Zarail, war schon lange vor ihrer Zeugung verstorben. Sanft, aber hartnäckig versuchte sie, ihn auf ihr eigentliches Thema zurückzuführen.


  „Vater, gibt es denn keine Mittel, um die Krankheiten zu bekämpfen?“


  Er blinzelte einige Male, als hätte er Mühe, sie richtig erkennen zu können. Dann lächelte er müde.


  „Viele kann man besiegen, aber ebenso viele nicht. Deshalb war die Immunität eine der ersten Verbesserungen, die an den neuen Generationen durchgeführt wurden. Ohne Träger sollten die Krankheiten eigentlich aussterben – aber solange Menschen natürlich gezeugt werden, wird es Träger geben.“


  Niove kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. Es musste einen anderen Weg geben, als Menschen mit Kiemen zu züchten und Kinder zwischen Abfall verhungern zu lassen.


  Nach einer Weile meinte sie: „Ich bin sicher, ich könnte eine Lösung finden.“


  Ihr Vater hatte den Faden verloren. „Eine Lösung wofür?“


  „Um die Krankheiten auszulöschen. Ich bin sicher, es gibt eine Möglichkeit.“


  „Wozu willst du das tun? Es wird bald keine natürlichen Menschen mehr geben, und alle anderen sind nicht davon bedroht. Du solltest lieber dem N4 helfen, die Klonproduktion zu vereinfachen, damit sie allen Menschen zugänglich gemacht wird. Auch den ärmeren Schichten.“


  Mit Schaudern dachte Niove an Zarails Arbeit und schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich glaube nicht, dass ich das tun sollte.“ Mit einem bittenden Blick fügte sie hinzu: „Vater, kannst du mir Unterlagen besorgen? Medizinisches Material, Anatomie, Bakteriologie?“


  Obwohl er den Kopf schüttelte, war sein Seufzen eindeutig. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, die trotz seiner Optimierung allmählich begann, sein Alter zu zeigen.


  Den Eignungstest verweigerte Niove. Stattdessen vergrub sie sich in digitalisierter Fachliteratur, von Leonardo da Vinci bis hin zu aktuellen Forschungsthemen. Allerdings kamen ihr viele der Texte abstrakt und fremd vor, vor allem jene, die sich mit der Fortpflanzung oder Krankheitssymptomen befassten. Ein Kind, das im Inneren eines Menschen heranwuchs, konnte sie sich ebenso wenig vorstellen wie das Gefühl, eine Erkältung zu haben. Beides klang gleichermaßen ekelerregend und faszinierend.


  Als sie sämtliches zur Verfügung stehendes Material durchgearbeitet hatte und immer noch meinte, nicht genügend verstanden zu haben, beschloss sie, ein letztes Mal Zarail um Hilfe zu bitten.


  Sie wollte die menschlichen Lebewesen sehen, die in den oberen Stockwerken des N4-Centers erschaffen wurden.


  


  Wenige Wochen nach der Offenbarung seines neuen Ausbildungszieles fand Atlan sich erneut vor der großen Doppeltür ein, von dem ihn begleitenden Priester dort abgestellt und sich selbst überlassen. Unsicher trat er von einem Fuß auf den anderen, aber nachdem niemand ihm öffnete, drückte er das überraschend schwere Tor schließlich selbst auf.


  Sobald er ins Innere schlüpfte, umfing ihn dieselbe Düsternis wie schon beim ersten Mal. Auch Meister Ektor hatte sich nicht verändert, mit Eifer führte er Atlan in die unangenehmeren Pflichten der Gebetsstätte ein.


  Diese begannen mit einem altmodischen Gerät, das er Atlan in die Hände drückte. Zuerst ließ der Adept nur ratlos die weichen Borsten baumeln, doch als er um einen Eimer Wasser geschickt wurde, wurde ihm klar, was das merkwürdige Ding war: ein Bodenreiniger. Zwar wurde auch im Kloster jeder Novize zu Reinigungspflichten eingeteilt, aber dazu hatten sie einen automatisierten Wagen. Konnte Ektors Gebetsstätte sich so etwas nicht leisten?


  Nachdem Atlan jedoch begonnen hatte, die großen und kleinen Räume zu putzen, erkannte er schnell seine Fehleinschätzung. Das Kloster bestand aus breiten, undekorierten Gängen, durch die sich ein Reinigungswagen leicht steuern ließ. In der Enge zwischen den Gebetsbänken wäre er damit unweigerlich stecken geblieben. Trotzdem war die ungewohnte Handhabung des kleinen Geräts eine Herausforderung an sich – als er damit alles bis in den letzten Winkel gesäubert hatte, war Atlan fast nasser als der Wischmopp selbst und froh, dass Meister Ektor ihn zum Essen rief.


  Nach der Stärkung füllten die beiden gemeinsam die Weihwasserbehälter und – zu Atlans Überraschung – unzählige Öllampen auf. Wie jedes andere Gebäude auch wurde die Gebetsstätte mit Strom versorgt, der die Leuchtröhren speiste. Erst als der Abend kam, verstand Atlan die Bedeutung dieser zusätzlichen Lichter.


  Nach und nach fanden sich die Gläubigen in der Halle ein. Wer es sich leisten konnte, legte Spenden in die dafür bereitstehenden Körbe. Nahrungsmittel, Geld, Gebrauchswaren – sie gaben, was sie entbehren konnten. Einige von ihnen nahmen einfach schweigend Platz, doch viele machten erst an den übereinanderliegenden Reihen von Lampen Halt, um einen der Dochte anzuzünden. Leise Gebete und Namen wurden in das flackernde Licht geflüstert, das einen warmen Hoffnungsschimmer auf die ausgezehrten Gesichter warf, selbst dann noch, als sie sich bereits zu den anderen auf die Bänke setzten.


  Meister Ektor wartete geduldig ab, bis alle zur Ruhe gekommen waren, und begann dann mit der Messe.


  Der Predigt nach, die Atlan aus der hintersten Reihe mitverfolgte, hatten viele der Anwesenden Angehörige verloren oder waren selbst Opfer von Arbeitslosigkeit und Leid. Sie suchten Trost in den Worten des alten Priesters und sandten ihre Gebete in die Flammen, obwohl sie wussten, dass nichts ihre Situation ändern konnte. Gott hatte sich abgewandt, und die Menschen, von denen sie jetzt abhängig waren, taten es ihm wohl gleich.


  Auch wenn Atlan die Lebensumstände dieser Leute völlig fremd waren, fühlte er eine seltsame Wehmut in sich aufsteigen. Er dachte an die Sorgen und Probleme, die den Alltag im Kloster prägten und die im Vergleich zu dem Leben, das diese Leute führten, plötzlich banal wirkten.


  In der Abtei hatten sie ein Dach über dem Kopf und zu essen, sie kannten ihre Brüder und Lehrer. Selbst Seru war auf gewisse Weise eine Gefahr, an die man sich anpassen konnte. Seine Wutausbrüche und Strafen waren berechenbar, während hier draußen niemand wusste, wann die Katastrophe über ihn hereinbrechen würde.


  Atlan hatte sich immer gefragt, wie die Welt außerhalb der Abtei war und wo er selbst herkommen mochte. So hatte er sich das Leben in der Stadt allerdings nicht vorgestellt.


  In der schützenden Begleitung der Priester hatte er auf seinen Besorgungsgängen zwar ständig Ausschau nach den Straßenzügen gehalten, die er immer noch in seinen Träumen sah, die Geschichten dieser Leute machten ihm jedoch klar, dass er bisher nicht allzu viel von der Stadt gesehen hatte. Was andererseits kein Wunder war, denn sämtliche Besorgungsgänge führten nicht allzu weit vom Kloster fort, gemessen an der gesamten Größe von Noryak.


  Er fuhr aus seinen Grübeleien hoch, als Meister Ektor ihm eine Hand auf die Schulter legte. Überrascht sah er sich um und registrierte, dass sämtliche Messebesucher bereits gegangen und die Lampen gelöscht waren.


  „Entschuldige, Meister. Ich … Deine Rede hat mich zum Nachdenken gebracht.“


  „Versuch dabei das nächste Mal in der Gegenwart zu bleiben, sonst verpasst du das, worüber du nachdenken solltest.“


  Atlan wurde bleich, doch in den von Runzeln umgebenen Augen des Meisters fand er keinen Zorn. Er hatte nur eine Tatsache festgestellt.


  „Also“, fuhr er fort, „verrätst du mir, was dich so eingenommen hat?“


  Einen Moment lang setzte Atlan zu einer Erklärung an über das Gefühl, bisher sein ganzes Leben lang am Wesentlichen vorbeigeglitten zu sein, doch er fand keine Worte, die dazu ausgereicht hätten. Stattdessen besann er sich auf eine weitere Frage, die ihm die Rede des Meisters in Erinnerung gebracht hatte.


  „Was ist das N4-Center, Meister?“


  „Das N4-Center?“ Zu den sonst freundlichen Falten im Gesicht des Priesters gesellte sich ein Ausdruck von Schmerz und Groll, der Atlan zutiefst erschütterte.


  „Du hast es in deiner Predigt erwähnt“, wandte er unsicher ein.


  Ektor nickte knapp. „Das ist der Ort, an dem der Untergang der Menschheit gezeugt wird“, erklärte er. „Der technische Hauptsitz der Klon- und Genforschung. Mehr weiß ich nicht darüber, und mehr möchte ich auch nicht wissen.“


  Klonforschung? Ein Knoten zog sich in Atlans Bauch zusammen, eiskalt und furchteinflößend. Kirrets Geschichte fiel ihm wieder ein. Was konnte Meister Seru von so einem Ort wollen?


  Ektor nutzte die Rückenlehne der Bank vor ihnen, um sich daran hochzustemmen. Mit zitternden Händen wischte er nicht vorhandenen Schmutz von seiner Robe und winkte den Adepten zu sich.


  „Komm, mein Junge. Ich zeige dir, was das N4-Center anrichtet.“


  Mit diesen Worten drückte er Atlan einen Sack aus zerknittertem Plastik in die Hand und öffnete die kleine Tür, die ins Freie führte.


  


  „Es freut uns, dass du dich doch noch dem Eignungstest stellen möchtest.“ Telan Reszar, der leitende Vorsitz des N4-Centers, sah Niove auf eine Art an, die sie innerlich zur Weißglut trieb. Das Center wusste, wozu sie fähig war, andernfalls hätte man sie nicht noch einmal eingeladen, nachdem sie auf so unhöfliche Weise die erste Nachricht ignoriert hatte. Also musste auch Reszar wissen, dass sie ihm mit großer Wahrscheinlichkeit überlegen war – und trotzdem begegnete er ihr, als wäre sie nichts als ein Kind, das gerade noch darauf verzichtet hatte, irgendwelchen Unsinn anzustellen.


  Aber sie wusste, dass es nicht immer zielführend war, mit dem Kopf durch die Wand zu wollen. Manchmal war es besser, eine Beleidigung einzustecken – und dafür später umso härter zurückzuschlagen. Wenn er sie für ein verwöhntes Gör halten wollte, dann würde sie ihm eines liefern. Also lächelte sie artig und erklärte in den unschuldigsten Tönen, die sie herauspressen konnte: „Es war sehr freundlich, mich nochmals einzuladen. Vater hat gesagt, Sie wären in der Position, mir die oberen Stockwerke zu zeigen?“


  Trotz seiner Optimierung war auf Reszars Gesicht leicht abzulesen, wie er hin und her schwankte zwischen seiner Wut über ihre Unverschämtheit und dem Stolz, dass er von O. G. Esser höchstpersönlich namentlich erwähnt worden war.


  Was schließlich seine Antwort entschied, war eine dritte Komponente: Er erinnerte sich daran, dass dieses Mädchen nicht nur vom Center selbst aufgrund seiner Fähigkeiten hergebeten worden war, sondern dass ihr Vater auch derjenige war, der einen guten Teil der Rechnungen des Centers bezahlte – und er würde sicher nicht erfreut sein, wenn seinem Töchterchen ein Wunsch abgeschlagen wurde, der ohnehin hinfällig war, wenn der Test erwartungsgemäß verlief.


  Mit einem brüsken Nicken und plötzlich gestraffter Haltung führte er Niove zu den Aufzügen, die in die oberen Stockwerke führten. Sie musste hart kämpfen, um ihr boshaftes Grinsen zu unterdrücken, als er den Zugangscode eintippte, der trotz seines autorisierten Identifikationschips notwendig war. Sie waren im Begriff, in den Bereich der kostbarsten und sensibelsten Daten Noryaks einzudringen.


  Die unteren Labore wirkten ebenso steril und technisch wie diejenigen in Zarails Abteilung. Allerdings waren die Fenster waren hier völlig undurchsichtig und ohne Monitore. Das dadurch entstandene Zwielicht wurde in einigen Räumen nur durch das unregelmäßige Aufblinken diverser Bildschirme, Server und Datentafeln unterbrochen. Die an diese Labore angrenzenden Büros dienten rein zur Ausarbeitung der Genzuteilung. Hier beobachteten die Forscher Stunde um Stunde die Zahlenkolonnen und DNS-Helices, aus denen bald neues Leben entstehen sollte.


  Der eigentliche Grund für Nioves Besuch befand sich in den letzten beiden Stockwerken. Sie ertrug Reszars ausschweifende Erläuterungen in der Hoffnung, dort die ersehnten Antworten auf ihre Fragen zu finden, denn dort fand der tatsächliche Entstehungsprozess statt. Sobald sie jedoch den Raum betrat, verdrängte das Grauen jegliche Faszination in ihr. Unzählige Glasbehälter reihten sich aneinander, in denen Föten mithilfe künstlicher Nabelschnüre versorgt wurden und zu ihrer endgültigen Größe heranwuchsen. Niove sah Kinder in den unterschiedlichsten Entwicklungsstadien – manche waren kaum mehr als Einzeller, andere standen bereits kurz vor der Entnahme.


  Sie alle schwammen reglos in der leicht gelblichen Flüssigkeit, nur die Monitore am unteren Glasrand zeigten die Lebensfunktionen an und bezeugten, dass es sich hierbei nicht um ein makabres Museum handelte. Sie lebten und wuchsen hier zu Kleinkindern heran, wie alle Produkte des Centers. Ein Reifeprozess, für den die Natur sechs Jahre benötigt hätte, wurde hier in weniger als einem einzigen Jahr durchlaufen.


  Einige Stunden benötigten sie nach der Entnahme, um sich an ihr eigenständiges Leben zu adaptieren. Und um sich die Erinnerung an diese Tanks zu ersparen, dachte Niove zynisch. Aber kurz darauf waren sie bereits geeignet, in eine der Bildungseinrichtungen einzutreten, um so rasch wie möglich zu einem nützlichen Mitglied der Gesellschaft zu werden.


  Mithilfe der Mikrochips, die sie hier eingepflanzt bekamen, waren sie einzigartig und identifizierbar, die Optimierung und Spendergene wurden jedem Scanner offengelegt. Ihr Leben wurde ihnen schon im Reagenzglas vorherbestimmt.


  Es waren tausende Föten, aber trotzdem schienen es zu wenige zu sein, um eine Stadt wie Noryak zu versorgen. Diese erstreckte sich immerhin über mehr als zwölftausend Quadratkilometer und beherbergte fast siebzig Millionen Einwohner. Nach offiziellen Schätzungen.


  In Erinnerung an die Thematik ihrer Bücher fragte sie, ob die restlichen Klone denn in den Müttern heranwuchsen. Reszar sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.


  „Warum sollten sie? Es war zwar früher gängig, die optimierten Gene als befruchtete Eizelle in die Mutter einzupflanzen und sie das Kind austragen zu lassen, aber diese Praxis ist schon lange nicht mehr üblich. Wieso sollte man sich so etwas noch antun? Es ist eine unangenehme, langwierige und schmerzhafte Prozedur, die stattdessen auch einfach hier stattfinden kann.“ Mit einer Armbewegung umfasste er die unheimlichen Behältnisse.


  „Davon abgesehen ist es bei den meisten Frauen auch gar nicht mehr möglich“, fügte er hinzu.


  Niove stutzte. „Wieso ist es nicht möglich? Wird das Kind abgestoßen?“


  „Keineswegs! Die Föten sind optimiert, sie überleben auf jeden Fall.“ Reszars Stolz klang fast, als wäre das allein sein Verdienst. „Nein, es ist nur so, dass alle Optimierten der neuen Generation steril gezeugt werden.“


  „Sie sind steril? Alle?“ Der Schock sickerte nur langsam in Nioves Bewusstsein. Mit einem Mal erschien ihr ihr eigener Körper fremd und fern. Wer konnte schon mit Bestimmtheit sagen, welche Optimierungen an einem selbst vorgenommen worden waren? Nur offizielle Stellen konnten die Daten aus den Chips auslesen. Das Wissen, dass einem nicht nur der berufliche Weg, sondern auch viele andere Entscheidungen bereits vom Tag der Planung an abgenommen wurden, war doch irgendwie erschreckend.


  Niove trat näher an einen der Behälter heran und legte die Hand an die warme Oberfläche. Das Kind darin war schon weit entwickelt, die Entnahme würde wohl bald erfolgen. Erstaunlich, dass sie selbst einmal so ein hilfloses Geschöpf in einem Glaszylinder gewesen war.


  Wenn sie so darüber nachdachte, war dem Menschen eigentlich fast jede Wahl abgenommen worden. Man wurde für eine Aufgabe geplant. Was überflüssig war, wurde durch eine produktivere Kombination ersetzt. Und Natürliches war scheinbar immer überflüssig.


  Ein Teil ihrer düsteren Gedanken schien sich auf ihrem Gesicht widerzuspiegeln, doch Reszar deutete sie falsch. Mit einem abfälligen Ausdruck ergänzte er: „Selbstverständlich sind sie alle dazu in der Lage, den Geschlechtsakt zu vollziehen.“


  Niove musste gegen die in ihr aufkeimende Übelkeit ankämpfen, als sie begriff, welche Gedankengänge er ihr soeben unterstellt hatte. Selbst in der extremen und frühreifen Welt der Klone galt sie immer noch als Halbwüchsige, doch das schien dem Vorsitzenden wenig zu bedeuten. Sein Blick wanderte über ihren schmalen Körper.


  Sie wusste, dass ihre Entscheidung diesmal endgültig war, aber sie benötigte auch keine Bedenkzeit mehr. Zweifel hatte sie keine einzige Sekunde lang, als sie Reszar zwischen den endlosen Reihen an erbarmungswürdigen Lebewesen zurückließ und die Aufzugtüren ohne ein weiteres Wort vor seiner Nase schloss.


  Auf halber Höhe des Centers musste sie den Lift wechseln. In ihrem Verlangen, so schnell wie möglich das Center zu verlassen, bemerkte sie zuerst gar nicht, mit wem sie die neue Kabine teilte.


  „Hey, Niove“, grüßte Zarail sie und sah von den Listen auf, die er und Bokan gerade noch besprochen hatten. „Wie ist es gelaufen?“


  Niove schenkte den beiden nur einen eisigen Blick, bevor sie ihnen betont den Rücken zuwandte und sich in Schweigen hüllte. Die Wut und der Ekel, die in ihr tobten, machten sie unfähig, sich zu sozialen Verhaltensregeln zu zwingen. Endlich unten angekommen stürmte sie durch die Eingangshalle. Energisch schüttelte sie die Hand von ihrer Schulter ab, mit der Zarail sie zurückhalten wollte.


  Sie lief planlos durch die Stadt, gebeutelt von dem ungeahnten Ausmaß an Gefühlen, die in ihr brodelten. Am liebsten hätte sie sich den Finger in den Hals gesteckt und gespien, bis nichts mehr von dem tobenden Sturm in ihrem Inneren zurückblieb. Immer noch fühlte sie die Wärme von Zarails Hand auf ihrer Schulter. Dazu sah sie jedoch das Gesicht von Telan Reszar vor sich. Sie hatte das Gefühl, nie wieder die Berührung eines Menschen ertragen zu können.


  Schwer atmend und mit Schweißperlen auf der Stirn kauerte sie sich in eine kleine Sackgasse, wo sie die gegenüberliegende Wand anstarrte. Sie hatte längst sämtliches Zeitgefühl verloren, als etwas Kleines und Feuchtes ihre Wange traf. Niove hob den Kopf und blinzelte in den Himmel. Ein zweites solches Etwas landete auf ihrem Handrücken, und bald noch eines und noch eines.


  Der Boden um sie herum färbte sich dunkel vor Nass und Niove lachte, als sie begriff, dass es Regen war, den sie fühlte. Regen, der aus unsichtbar über der Stadt hängenden Wolken fiel, sie in ihrem Elend hier sitzen fand und all das Grauen von ihr abwusch. Da erst merkte sie, wie sehr sie ihre eigene Maske der Emotionslosigkeit belastet hatte. Es tat so gut, endlich ihre Gefühle in vollem Ausmaß aus sich herauszulassen, so irrational sie auch waren. Hier konnte niemand sie hören.


  Also saß sie und lachte, bis ihre Kleidung vollkommen durchnässt war und das Wasser in kleinen Bächen ihren Körper von Kopf bis Fuß herablief, wo es jeden Gedanken an das Center von ihr nahm.


  


  In dem schummrigen Zwielicht, das in der schmalen Gasse hinter der Gebetsstätte herrschte, drängten sich undefinierbare Gestalten. Mit dem Lichtstreifen, der durch den Türspalt nach draußen fiel, wurden die Schatten zu Menschen, die auf dem Boden kauerten oder sich an die Hauswände pressten. Viele waren ärmlich gekleidet, nur wenige trugen die typischen Overalls, die die Fabriken ihren Arbeitern zur Verfügung stellten. Stattdessen waren einige in lumpenähnliche Umhänge gehüllt, die sie von Kopf bis Fuß bedeckten.


  All diese Menschen krochen jetzt auf Atlan und Ektor zu. In völligem Schweigen streckten sie den beiden ihre leeren Hände entgegen und nahmen die Spenden, die der Priester Stück um Stück aus dem Sack hervorzog: das graue Brot der Arbeiterschicht, Konserven, synthetisches Fleisch und ähnlich haltbare Lebensmittel. Jeder der stummen Gestalten drückte Ektor etwas in die Hände und wandte sich schon dem Nächsten zu, wenn sie ebenso schweigsam wieder in den Schatten verschwanden, ihre Portion eng an sich gepresst.


  Fasziniert beobachtete Atlan diese offensichtlich eingespielten Begegnungen. Bei einem Mann wurde er jedoch stutzig. Die Hand, die er Ektor reichte, war verkrümmt und deformiert, als wäre sie zertrümmert und danach nicht behandelt worden. Bevor Atlan sich darüber wundern konnte, dass der Mann mit dieser fast unbrauchbaren Hand nach der Dose mit Eintopf griff, bemerkte er den leeren Ärmel, der an dem anderen Ellenbogen des Mannes zu einem Knoten gebunden war. Sein zweiter Arm fehlte.


  Einmal darauf aufmerksam geworden, sah Atlan ähnliche Verletzungen an vielen der um Spenden Bittenden. Hie und da konnte er aber auch unter die Kapuzen der Vermummten sehen. Dort und an ihren Händen entdeckte er tiefe Narben, die ihm seltsam symmetrisch vorkamen. Ein Schauer durchlief ihn bei der Erinnerung, die dieser Anblick in ihm weckte. Allmählich glaubte er zu verstehen, wen der Verhüllte als seine Leute bezeichnet hatte.


  Die Essensgaben waren verteilt, lange bevor die letzten Bittenden ihren Anteil erhalten hatten. Doch statt der Unruhe, die Atlan befürchtet hatte, wandten sich die hungrig Gebliebenen einfach ab, so stumm, wie sie gekommen waren. Niemand forderte, gesättigt zu werden, sie waren dankbar für das, was ihnen gegeben wurde. Diese Menschen hatten sich mit ihrem Schicksal längst abgefunden.


  Unsägliches Mitleid machte sich in Atlans Herz breit. Das war also die Strafe Gottes für die Dinge, die im N4-Center geschahen? Diese armseligen Kreaturen? Seine Augen schwammen in Tränen, als er Meister Ektor wieder ins Innere der Gebetsstätte folgte.


  Trotz der Widrigkeiten, die seine Ausbildung mit sich brachte, war er immer noch ein Kind, und das Grauen der Welt war bisher von ihm ferngehalten worden. Der alte Priester dagegen sah Tag für Tag all dieses Leid und Elend. Und trotzdem war er weder verbittert noch entmutigt, im Gegenteil. All seine Kraft schenkte er diesen armen Menschen. Atlan musste seinen Meister zutiefst bewundern. Er konnte nur hoffen, dass er selbst seiner ihm zugedachten Rolle genauso gewachsen sein würde.


  „Sie haben keinen Platz mehr in dieser Welt“, sagte Ektor schließlich in die leere Gebetshalle hinein. Seine Augen wirkten selbst durch die Brillengläser unsagbar müde, als er Atlan ansah. „Klone, die speziell für die Aufgaben gezüchtet worden sind, für die diese Menschen einmal zuständig waren, haben sie entbehrlich gemacht. Deshalb enden sie als Opfer der Fabriken. Sie sind zu leicht ersetzbar. Niemanden kümmert es, wenn sie zugrunde gehen.“


  Atlan war fassungslos. Das war der Alltag hier in Noryak? Ein Teil von ihm wollte sich zurück in die schützenden Mauern des Klosters verkriechen. Doch ein anderer, ihm bis dato unbekannter Teil wollte gegen diese Ungerechtigkeiten kämpfen. Wollte verstehen.


  „Manche von ihnen tragen mehr Narben als die anderen. Diejenigen, die sich vollkommen vermummt haben.“


  Meister Ektor verzog das Gesicht. „Das sind Puristen“, erklärte er. „Arme Irregeleitete, die glauben, sie könnten den Lauf der Welt verändern, indem sie sich selbst als Menschen kennzeichnen.“


  „Mit Narben?“, rief Atlan schockiert. Diese Leute fügten sich diese Wunden selbst zu? Warum, in Gottes Namen?


  Der alte Priester nickte jedoch nur. „Hast du jemals einen vernarbten Klon gesehen?“


  Atlan hatte noch überhaupt keinen Klon gesehen, doch der Meister schien keine Antwort zu erwarten. „Sie wollen erschrecken, mehr nicht. Zeigen, was die Gesellschaft aus ihnen gemacht hat. Ein grauenhafter Anblick, wenn man sie unverhüllt sieht, aber auch sie sind nur arme Geschöpfe, die einen Weg suchen, um zu überleben.“


  Gemeinsam räumten die beiden die Halle auf und verschlossen die Gebetsstätte. Bevor Ektor seinen Adepten an den Priester übergab, der auf Atlan wartete, fügte er noch eine letzte Bemerkung hinzu, als hätten sie ihr Gespräch nicht bereits eine halbe Stunde zuvor unterbrochen.


  „Du wirst sehen, mein Junge, die Puristen werden ihr Gehabe bald selbst satthaben. In einigen Jahren werden auch sie vergessen sein.“


  In diesem Punkt irrte sich Meister Ektor, doch er sollte das Glück haben, sein Lebtag lang keines Besseren belehrt zu werden.


  


  Niove irrte eine ganze Weile durch die Straßen, bis sie endlich einen der Einstiege zur Metro fand. Dort musste sie allerdings feststellen, dass ihr das aufgezeichnete Liniennetz nicht im Geringsten weiterhalf – sie kannte keine der bezeichneten Stationen. Der einzige Name, der ihr geläufig war, war der des N4-Centers. So unwohl ihr bei dem Gedanken auch war, gerade jetzt nochmals dorthin zurückzukehren, war es doch ihre beste Chance, selbst nach Hause zu finden.


  Ihre Familie zu kontaktieren und darum zu bitten, abgeholt zu werden, nachdem sie schon wieder alleine in der Stadt herumgelaufen war, kam für Niove auf keinen Fall in Frage. In Erklärungsnot würde sie noch früh genug kommen. Und wozu war sie schließlich optimiert?


  Nach einigem Rätselraten über die Bedeutung der Symbole, die ihr den Weg weisen sollten, fand sie den Zug, den sie nehmen musste. Sie sah sich um, aber niemand schenkte ihr Beachtung. Also tat sie es den anderen Passagieren gleich und stellte sich auf den Bahnsteig, um auf das Eintreffen der Metro zu warten. Unauffällig musterte sie dabei die Reflexionen der anderen Fahrgäste in der Glasscheibe. Da der Bahnsteig überaus hell beleuchtet war, hatte sie keine Mühe, Einzelheiten in den Gesichtern zu erkennen.


  Wie gebannt beobachtete sie einen Mann, auf dessen Wange ein großer, brauner Leberfleck prangte, als hätte jemand einen schmutzigen Fingerabdruck dort hinterlassen. Weiter hinten zerrte eine Frau ein schreiendes Kind hinter sich her, das einen zerlumpten Stoffhasen an sich presste, und in einem dunklen Winkel presste sich kichernd ein Pärchen in Nioves Alter gegen die Wand und tauschte nicht gerade heimlich Zärtlichkeiten aus.


  Verblüfft stellte Niove fest, dass sie alle natürlichen Ursprungs sein mussten. Wie konnten die Leute behaupten, es würde bald nur noch Optimierte geben, wenn die ganze Stadt mit dem Leben der Natürlichen pulsierte?


  Einmal darauf aufmerksam geworden, waren die Unterschiede allzu leicht zu erkennen. Niemand stand hier in perfekter Haltung, tadelloser Kleidung und mit ausdrucksloser Miene. Das Ideal, zu dem die Menschen sich selbst heranzüchteten, war im Vergleich zu den Natürlichen nichts anderes als eine organische Maschine, nicht fähig, zu fühlen oder eigene Gedanken zu entwickeln.


  Nioves Grübeleien wurden unterbrochen, als sich die Glasscheibe senkte und der Zug einfuhr. Sie nahm einen Platz am Fenster ein, wandte sich aber enttäuscht davon ab, sobald die Monitore darauf aktiv wurden und ihr die Sicht nahmen. Stattdessen lauschte sie interessiert den Ausführungen eines schwarz gekleideten Mannes, der einem Jungen in blauen Roben die Mechanik der Metro erklärte. Die beiden unterschieden sich eindeutig von den übrigen Passagieren, doch niemand schien ihnen irgendeine Bedeutung beizumessen. Also konzentrierte sich Niove vor allem auf den Inhalt ihres Gesprächs, um mehr über die Stadt herauszufinden, von der sie gedacht hatte, alles zu wissen. Fast hätte sie dabei die Tonbandstimme verpasst, die das N4-Center ankündigte, kurz bevor die Metro in der Station Halt machte.


  Wieder an der Oberfläche hatte sie zuerst einige Mühe, die richtige Richtung einzuschlagen. Der Metroeingang lag nicht direkt am Hauptplatz, aber zu ihrem Glück auch nicht allzu weit davon entfernt, sodass sie nach ein paar Versuchen die richtige Gasse erwischte und sich vor dem Gebäude des Centers wiederfand.


  Missbilligend sah sie zu dem Turm auf. Sie konnte selbst nicht fassen, wie naiv sie gewesen war. Dass sie einmal derart darauf gebrannt hatte, sich in den Laboren aufzuhalten und eines Tages selbst zu den Forschern dort zu gehören, um ihren Beitrag leisten zu können.


  Gerade warf sie dem Center noch einen letzten, abfälligen Blick zu, da erklang hinter ihr eine Stimme.


  „Beschämend, nicht wahr?“ Überrascht wandte sie sich zu dem Sprecher um und erkannte den schwarz gekleideten Mann aus der Metro. Der Junge stand in respektvollem Abstand hinter ihm.


  „Widerwärtig wäre meine Wortwahl gewesen“, nickte sie ihm zu.


  Er sah die Fassade des Gebäudes hinauf. „Widerwärtig, was da drinnen angerichtet wird.“ Dann richtete er seine Aufmerksamkeit erneut auf Niove. „Beschämend, dass wir alle einer Spezies angehören.“


  Sein Blick war so durchdringend, dass sie fürchtete, er könnte durch ihre Augen hindurch direkt in ihr Innerstes sehen und dort all die Schuld finden, die sie bei seinen Worten empfand. Scham war gar kein Ausdruck dafür. Sie musste die Augen abwenden und sah hilflos zu Boden.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Was ihr vorhin bei ihrem eigenen Bruder noch unerträglich gewesen war, füllte sie bei diesem Fremden plötzlich mit beschützender Wärme. Sie hob den Kopf und sah, dass er ihr aufmunternd zunickte.


  „Der Mensch ist perfekt, wie er geschaffen wurde.“ Er lächelte, als wäre die Bedeutung seiner Äußerung selbsterklärend. Dann winkte er dem Jungen und die beiden verschwanden ohne ein weiteres Wort die Straße hinab.


  Niove sah ihnen noch eine Weile nach, bis sie sich wieder genug auf die Gegenwart fokussieren konnte, um den Heimweg anzutreten. Durchnässt und schmutzig, wie sie war, stieg sie in den Aufzug, der sie zurück in ihre eigene Welt brachte.


  


  In den wenigen unverplanten Stunden, die Atlan jetzt noch im Kloster blieben, versuchte er auf den frei zugänglichen Datenträgern Informationen über das N4-Center, Klonforschung oder die Puristen zu finden, doch sämtliches Material in der Abtei unterlag einer strikten Zensur.


  Auch Ramin konnte ihm nur allgemeine Auskunft geben, die seine Gier nach Wissen jedoch in keinster Weise befriedigen konnte. Er verlangte nach einem Sinn hinter dem ganzen Leid und der Verzweiflung, die mittlerweile zu seinem Alltag gehörten. Half er nicht in der Gebetsstätte aus, beschäftigten sich seine Gedanken mit den Ereignissen des vergangenen Tages und seiner unermüdlichen Suche nach Antworten.


  Seinen Mitbrüdern entging nicht, dass er nicht wie andere sporadisch und immer nur stundenweise Dienste außerhalb der Klostermauern zugeteilt bekam, sondern oft bis spät in die Nacht hinein verschwunden war. Aber statt seine Geschichten zu erzählen, ging er seinen Mitbrüdern immer mehr aus dem Weg.


  Also wurde Lorio losgeschickt, um das Geheimnis zu lüften. Als Atlans früherer älterer Bruder stand er ihm am nächsten. Auch wenn die beiden keine Freundschaft verband, zählte er auf ein gewisses Maß an verbleibendem Respekt, als er eines Abends im Zimmer des Jüngeren auftauchte.


  Gerade hatte Atlan einmal mehr das Versteck seines geliebten Buches gewechselt – aus der Schublade mit seiner Unterwäsche unter eine wackelige Bodenplatte hinter seinem Bett – und schrak bei Lorios Klopfen derart zusammen, dass sein Kopf unsanft mit der Kommode kollidierte.


  „Hallo, kleiner Bruder“, grüßte Lorio mit einer Stimme, in der kein Hauch von Wärme lag.


  Anstatt einer Antwort rieb Atlan über seinen schmerzenden Kopf und zog eine Grimasse.


  „Was hast du denn da auf dem Boden gemacht?“


  Obwohl er mittlerweile an Geheimniskrämerei gewohnt hätte sein müssen, war es die fehlende Schlagfertigkeit, die Atlans Zunge lenkte: „Leibesübungen.“


  Der ältere Adept sah seinen Bruder abschätzend an und kommentierte: „Die tun dir sicher gut.“


  Die bissige Antwort, die Atlan bereits auf der Zunge lag, hielt er zurück, als er die zweite Gestalt erkannte, die sich hinter Lorio versteckte. Auch wenn seine Zeit als älterer Bruder vorbei war, wollte er Rellan kein schlechtes Vorbild sein. Was immer die beiden wollten, es war besser, wenn sie es hinter sich brachten, bevor einer von ihnen die Geduld für diese Farce verlor.


  Sich mühsam aufrappelnd, fragte er: „Was willst du hier, Lorio?“


  Obwohl er sich um einen beiläufigen Ton bemühte, konnte Atlan einen Zorn in den Augen seines Bruders funkeln sehen, der sich in seinen nächsten Worten offenbarte. „Du scheinst ja recht oft Pflichten außerhalb zugeteilt zu bekommen.“


  Misstrauisch verengte Atlan die Augen und musterte sein Gegenüber. „Jedem sein Weg, Lorio.“ Demut und Pflichterfüllung. Jeder hatte seine eigene Aufgabe im Leben zu meistern.


  „Und wie sieht dein Weg aus, kleiner Bruder?“ Als er keine Antwort erhielt, fuhr Lorio boshaft fort: „Und was hast du getan, um dafür ausgewählt zu werden?“


  Einen Augenblick lang war Atlan sprachlos. Immer wieder gingen Gerüchte herum, dass gewisse Gefälligkeiten bestimmten Priestern gegenüber den Adepten leichtere Aufgaben und bessere Rationen sichern konnten, aber er hätte nie gedacht, dass irgendjemand diesen Andeutungen tatsächlich Glauben schenkte. Dann sah er den angewiderten Gesichtsaudruck auf Rellans Gesicht und das gab den Ausschlag.


  Mit einem Aufschrei stürzte Atlan sich auf seinen Mitbruder und landete dank dessen Überraschung einen Hieb in Lorios Magengegend. Der hatte mit einem winselnden Bekenntnis, nicht aber mit Gegenwehr gerechnet. Keuchend stieß er seine Luft aus und krümmte sich unfreiwillig zusammen.


  Noch einige ungeschickte Schläge von Atlan fanden ihr Ziel – aber sein bisheriges Leben hatte ihn nicht gerade auf Faustkämpfe vorbereitet. Sobald Lorio seine Verblüffung überwunden hatte, warf er Atlan zu Boden.


  „Halt ihn fest“, knurrte er Rellan zu, der ohne zu zögern dem Wunsch des Älteren Folge leistete.


  Zwei kräftige Treffer genügten, um Atlan das Bewusstsein zu rauben. Es brauchte jedoch noch unzählige weitere, ehe Lorio sich verausgabt hatte und von ihm abließ. Er spähte auf den Gang hinaus und winkte den zitternden Novizen hinter sich her. Ungesehen verließen sie die Kammer ihres Bruders.


  Kurz darauf verbreitete sich das Gerücht von Atlans Geständnis wie ein Lauffeuer. Von Erzählung zu Erzählung fügten sich dabei immer neue brisante Details hinzu. Nur Rellan war auffallend schweigsam, aber das wunderte eigentlich niemanden. Für das Verhalten seines großen Bruders hätte sich jeder geschämt.


  Als Atlan in der Krankenstation wieder zu sich kam, hatte man Ramin bereits für angebliche Lüsternheiten im Zusammenhang mit seinen Novizen suspendiert – was bedeutete, dass er ohne viel nachzufragen vor die Tür gesetzt worden war.


  Drei Tage später wurde Atlan aus der Krankenstation entlassen und mitsamt seinen Sachen direkt vor Meister Ektors Gebetsstätte abgesetzt. Er bedauerte es nicht. Nach dem Verrat seiner Brüder gab es nichts mehr in der Abtei, für das es sich gelohnt hätte, zu bleiben.


  


  Allen Novizen war in der Abtei eine harte Kindheit beschieden, aber für Atlan war es besonders das zu rasche Erwachsenwerden, das sein Leben prägte. Er war gerade sechzehn geworden, als Meister Ektor dem Alter und der Krankheit erlag.


  Atlan selbst richtete die Bestattungszeremonie aus und sandte die sterblichen Überreste des Meisters auf seine letzte Reise ins Krematorium. Die Mitglieder der kleinen, aber beständig wachsenden Gruppe, die das Gebetshaus aufsuchten, wandten sich wie selbstverständlich an den Jungen, den sie an der Seite des Priesters hatten aufwachsen sehen. Von ihm erhielten sie die gleichen Ratschläge und Trostworte, die sie auch zu dem alten Priester hatten aufsehen lassen.


  Niemand stellte den schlanken jungen Mann in Frage, der in blaue Roben gehüllt Predigten hielt und Arme speiste. Für seine Schützlinge spielte es keine Rolle, dass er seine Priesterweihe noch nicht erhalten hatte. In ihren Augen war er jedem anderen Priester oder Meister ebenbürtig.


  


  Es stellte sich als schwieriger heraus als gedacht, etwas über die beiden merkwürdigen Gestalten aus der Metro zu erfahren. Niemand aus Nioves Umfeld wusste etwas – vielleicht wollten sie es aber auch nur nicht zugeben. Selbst Nachforschungen in den Daten, die sie im Haus ihres Vaters finden konnte, brachten sie nicht näher an ein Ziel.


  Schließlich begann sie, systematisch Leute auf der Straße und in den dortigen Läden anzusprechen. Hier war das Ergebnis zwiegespalten. In den besseren Geschäften sah man sie verständnislos an, die wenigen optimierten Passanten, die sie traf, zuckten nur mit den Schultern oder ignorierten sie völlig. Versuchte sie dagegen, Natürliche anzusprechen, ergriffen diese meistens mit ziemlich verstörtem Gesichtsausdruck die Flucht. Erst als sie sich in die abgelegeneren Gassen begab und dort ihr Glück versuchte, erhielt sie einen Anhaltspunkt.


  Sie spendierte einer in sich zusammengesunkenen, älteren Frau den Laib aus grauem Brot, den sie mit hungrigen Augen durch die Schaufensterscheibe hindurch angestarrt hatte. Misstrauisch nahm die Frau ihn entgegen, dann begann sie, ihn mit großen Bissen hinunterzuschlingen, als hätte sie Angst, Niove könnte ihre Handlung bereuen und ihr das Brot wieder wegnehmen.


  Während sie kaute, nickte sie Niove dankbar zu. Nuschelnd, um beim Sprechen kein Stückchen der kostbaren Nahrung auszuspucken, stieß sie hervor: „Du bist ein gutes Kind, dass du dich so um eine arme Frau wie mich kümmerst. Das kennt man gar nicht von solchen wie dir.“


  Wo Niove früher nur die Beleidigung gehört hätte, ließen sie die Erkenntnisse, die sie im N4-Center erhalten hatte, nun das Kompliment sehen. Sie lächelte der Frau zu und nutzte ihre Chance.


  „Der Mensch ist perfekt, wie er geschaffen wurde“, zitierte sie.


  Die Alte hielt im Kauen inne. Für einen kurzen Moment kroch das Misstrauen zurück in ihre Augen. Doch dann beschloss sie scheinbar, dass Niove ihre Aussage ernst meinte.


  „Da hast du Recht, Kind. Wer hat dir das gesagt?“


  „Ein Mann in schwarzer Robe – kennst du ihn?“ Hoffnung glomm in Niove auf, doch die Frau schüttelte den Kopf.


  „Es gibt viele von ihnen, den Priestern. Sie helfen, wenn alles zu Ende geht.“


  Geduldig erklärte sie dem Mädchen den Weg zu einer der Glaubensstätten. Sie lächelte, als sie zum Dank einen Kuss auf die faltige Wange gedrückt bekam. Vielleicht war das Ende doch noch nicht so nah.


  


  Es erstaunte Niove zu entdecken, dass es einen Glauben gab, der scheinbar über die gesamte Stadt vernetzt war. Sobald sie die Gebetsstätte erreichte, erkannte sie das Symbol, das dort an der Tür prangte – drei Augen in einer Pyramide, zwei geschlossen und eines offen. Sie hatte es bei ihren Streifzügen schon an vielen Stellen gesehen, ihm jedoch nie eine Bedeutung zugemessen, sondern es für eine weitere unsinnige Reklame gehalten.


  Dagegen wunderte es sie jetzt nicht mehr im Geringsten, dass sie in den Kreisen der Optimierten nichts in Erfahrung gebracht hatte. Wie es schien, nahmen die Priester ihren Grundsatz derart wörtlich, dass sie nur, wenn es unvermeidbar war, mit der Oberschicht in Kontakt kamen.


  Das immerhin hatten Optimierte und Natürlichgeborene gemeinsam – sie blieben unter sich und versuchten wenn möglich, die Existenz der jeweils anderen zu verdrängen. Niove bezweifelte stark, dass Klone zu den Gebetsstunden zugelassen waren.


  Dass der Priester vor dem Center sie angesprochen hatte war wohl reiner Zufall gewesen. Durchnässt und verzweifelt, wie sie gewesen war, musste sie wie eine Natürliche gewirkt haben. Immerhin wurde sie auch oft genug von Klonen aufgrund ihres Aussehens und ihrer Fröhlichkeit für nur geringfügig optimiert gehalten.


  Was Niove bisher immer zur Außenseiterin unter ihresgleichen gemacht hatte, schien ihr nun den Weg in eine andere Welt zu öffnen.


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Die Maschine stieß ein derart ohrenbetäubendes Kreischen aus, dass es den Arbeitern durch Mark und Bein ging. Haron musste einen raschen Satz rückwärts machen, um außer Reichweite der gigantischen, mahlenden Zahnräder zu kommen, die sich knirschend ineinander gruben. Fluchend warf er seine Mütze auf den mit Metallstaub bedeckten Boden. Diesmal war es verdammt knapp gewesen.


  Er sah sich um und bemerkte die anderen Arbeiter, die mit stummem Entsetzen auf das zerquetschte Stück Stahl starrten, gegen das Haron sich noch einen Augenblick zuvor gestemmt hatte. Er hatte versucht, es über den Rand in den Schmelztiegel hinein zu wuchten. Die Sortiermaschine hatte es dort verkeilt, ehe sie sich endgültig gegen ihn gewandt hatte.


  „Was ist los?“, brüllte er ihnen zu. „Hat irgendjemand gesagt, dass das ein Grund zur Pause ist? Schaut zu, dass dieser Schrotthaufen wieder in Gang kommt!“ Wie geprügelte Hunde zogen sie ihre Köpfe ein und machten sich daran, die fehlgeleiteten Räder des Greifarms wieder auseinander zu stemmen.


  Haron wischte über seine verschwitzte Stirn. Dabei verschmierte er nur den porenfeinen rußigen Metallstaub, mit dem sie alle bedeckt waren und der früher oder später ihre Atemwege noch mehr verklebte als das Gift, das der Smog mit sich brachte. Doch an Schmutz und Schweiß verschwendete er keinen Gedanken, sondern packte mit an.


  Vielleicht kam es ihm nur so vor, aber dieses Ungetüm an Maschine schien immer häufiger unter Fehlfunktionen zu leiden.


  Er hatte es bereits mehrfach gemeldet, aber immer nur dieselbe Antwort erhalten: Eine neue Einheit war zu teuer, Ersatzteile für bei solchen Ausfällen beschädigte Geräte waren das Einzige, das ihm zugestanden wurde. Rohstoffe waren rar und teuer, was einerseits die Arbeitsplätze in ihrer Recycling-Fabrik sicherte. Andererseits zeigte es ihnen auch deutlich, dass Arbeiter der einzige Rohstoff waren, der im Überfluss vorhanden war.


  Sie benötigten fast eine halbe Stunde, um die schweren Teile mit purer Muskelkraft an ihren Platz zurückzubewegen und den Schaden zu beheben. Aber er war nicht Schichtleiter geworden, indem er sich von Rückschlägen beeindrucken ließ. In dieser verfluchten Fabrik war es nicht anders als im Leben selbst: Weiter kam nur, wer für sich kämpfen konnte, völlig gleich ob mit Zähnen und Fäusten oder durch Speichellecken und Denunzieren.


  Bis zum Ende der Schicht peitschte er seine Arbeiter immer wieder auf, um ein Nachlassen der Konzentration und Leistung zu verhindern. Von sich selbst verlangte er nicht weniger, hatte er doch zusätzlich auch noch die von der Maschine ruinierte Arbeit wieder aufzuholen. Als endlich die Glocke das Signal zum Wechsel gab, ging ein erleichtertes Stöhnen durch die Reihen. Zufrieden sah Haron sich um, während die anderen ihre Plätze in Ordnung brachten. Trotz des Zwischenfalls hatten sie ein gutes Tempo vorgelegt – etwas, das die Gegenschicht schwer ins Schwitzen bringen würde.


  Beim Verlassen der Halle klopfte er immer wieder aufmunternd auf Schultern. Zuckerbrot und Peitsche, und dabei selbst als Vorbild dienen – das war seine Methode, sich den Respekt und die Loyalität seiner Leute zu sichern. Und sie funktionierte.


  Heute jedoch schlug er ihre Einladungen zu einem Feierabendtrunk aus. Es war sein Hochzeitstag, und er hatte eine ganz besondere Überraschung für Sianna.


  


  Die enge Wohnung im Erdgeschoss war dunkel bis auf eine kleine Lampe, die im Wohnzimmer für eine heimelige Atmosphäre sorgte. Ihr Leben war nicht einfach, aber diese Momente des Heimkommens waren für Haron der Grund, trotzdem weiterzumachen.


  Sianna lag auf der Couch. Sie hatte die leichte Decke bis zur Brust gezogen und schlief. Leise ging Haron vor ihr auf die Knie und küsste sanft ihre schwielenbedeckten Hände. Mit einem Seufzen schlug Sianna die Augen auf und strich mit der Hand seine kratzige Wange entlang.


  „Tut mir leid“, murmelte sie, noch nicht völlig wach.


  Sie hasste es, ihrer Erschöpfung nachzugeben. Immer dachte sie, sie müsste ihre Welt alleine in Gang halten. Dabei ahnte sie nicht, wie sehr er diesen Anblick liebte, wenn sie friedvoll und losgelöst von ihren Sorgen schlief.


  „Schon gut“, flüsterte er zurück. Das Wissen darum, dass seine Frau nicht minder schwere Arbeit verrichten musste als er und sich trotzdem noch um den Haushalt bemühte, machte ihn innerlich rasend.


  Aber bald würde das ein Ende haben.


  „Ich habe etwas für dich.“


  Ihren tadelnden Blick ignorierend, zog er den zerknitterten Umschlag aus der Tasche und reichte in Sianna. Mit glühenden Augen tastete sie ihn ab und drehte ihn eine Weile zischen den Fingern, um den Augenblick der Überraschung hinauszuzögern. Schließlich hielt sie es nicht länger aus und spähte doch hinein. Dann drehte sie den Umschlag herum, sodass die kleine Plastikkarte darin in ihre Hand gleiten konnte. Sianna konnte nicht lesen, aber das Logo darauf erkannte sie auf Anhieb: Die scharfen Kanten des N4-Centers waren dreidimensional eingeprägt.


  Diese Karte bedeutete den Schlüssel zu ihrer Zukunft.


  „Haron, das können wir uns doch nicht leisten!“ Ihr Protest musste selbst in ihren eigenen Ohren schwach klingen, aber einen Augenblick lang kämpfte die Vernunft noch gegen ihr Herz an. Zu tief war die bittere Erfahrung der Armut in ihr verankert, tiefer sogar als die Hoffnung, die sie trotz dessen immer gehegt hatte.


  „Es ist nur eine kleine Optimierung“, erklärte er ihr, „aber genug, um die Förderung zu erhalten. Es wäre ganz unser Kind.“


  Zärtlich zeichnete er die Kontur ihres Gesichtes nach und steckte eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr.


  „Wir müssen nur einen Termin für die DNS-Entnahme vereinbaren, alles andere ist geregelt.“


  Jetzt endlich sickerte die Erkenntnis in ihr Bewusstsein. Das hier war keine hypothetische Diskussion mehr. Das war die Realität, in der sie wirklich eine Familie gründen konnten. Mit einem Kind, das für eine Ausbildung zugelassen war, das nicht in einer Fabrik zugrunde gehen würde. Ihre Zukunft.


  Jauchzend schlang sie die Arme um den Hals ihres Mannes. An seine Brust gedrückt, verstummte sie erschrocken, als wäre sie selbst überrascht, dass ein so fröhliches Geräusch noch in ihr steckte.


  Sie so glücklich zu erleben, tat ihm beinahe körperlich weh. Dafür hatten sich die Jahre gelohnt, in denen er sein eigenes Budget halbiert hatte und oft genug nicht satt geworden war.


  Für diesen Tag hatte er gespart. Er wusste, was ihr dieses Geschenk bedeutete.


  Später in der Nacht betrachtete er liebevoll ihre zu magere Gestalt. Wenn sie Glück hatten, würde die Förderung nicht nur die Kosten für das Kind, sondern auch noch einige zusätzliche Ausgaben decken. Er wollte für Sianna ein besseres Leben, in dem sie auf nichts mehr verzichten musste.


  Sie schlug ihm spielerisch auf die Stirn, als er ihren nackten Bauch hinunterwanderte, doch sie ließ ihn gewähren.


  Über der blassen Linie, die an ihrer Leiste entlang lief, verharrte er. Sie hatten einander geschworen, niemals ein Kind in diese Welt zu setzen, das sie nicht ernähren konnten. Von dem viel zu hohen Risiko abgesehen, das eine Geburt in der heutigen Zeit darstellte, fand man in den Straßen bereits zu viele der armseligen Gestalten, deren Eltern sich weder den Sterilisationseingriff noch die zusammengepanschten Medikamentencocktails leisten konnten, die manche Läden für eine kurzfristige Unfruchtbarkeit unter der Hand anboten. Oder für eine Abtreibung.


  Er küsste ihre Sterilisationsnarbe, ein Salut an das Versprechen, das sie gehalten hatten.


  Dann ließ er seine Lippen weiter nach unten wandern.


  Als sie Arm in Arm einschliefen, schien sich das Leben endlich darauf besonnen zu haben, wie hart er für sein Glück gearbeitet hatte.


  


  Bei Beginn der Schicht am nächsten Morgen war von der gestrigen Euphorie nur noch eine unterschwellige Zufriedenheit geblieben, doch selbst diese schien ihm jeden Handgriff zu erleichtern. So schnell war der Tag für ihn noch nie vergangen. In Gedanken gestaltete er bereits ihre neue Zukunft, während er seine Arbeit erledigte. Seine Aufgabe war eintönig und nach Jahren der Schufterei konnte er sie ohne nachzudenken verrichten.


  Er hatte ein Lächeln auf den Lippen, als die am Vortag notdürftig geflickte Einfassung der Maschine nachgab und der schwere Stahlklotz darauf sich löste. Die Arbeit konnte er blind erledigen, aber die mangelnde Aufmerksamkeit war es, die Harons Reaktion um die entscheidende Sekunde verzögerte.


  Der Metallquader traf seinen Oberarm und glitt daran herab, bevor er donnernd auf den Boden aufschlug. Der Aufprall riss Haron hart zu Boden, aus einem Reflex heraus versuchte er jedoch sofort, wieder aufzuspringen. Dabei hatte er allerdings nicht bemerkt, dass seine linke Hand unter dem Stahlbrocken lag.


  Das tonnenschwere Gewicht hatte Fleisch und Knochen zermalmt. Durch Harons Bewegung löste sich nun der großteils noch intakte Unterarm von den traurigen Überresten seiner Hand.


  Immer noch vom Schock betäubt, starrte Haron seinen leblosen, zerfetzten Arm und das abrupte Ende daran an. Er fühlte keinen Schmerz, auch dann nicht, als die Arbeiter ihn vom Unfallort wegzerrten und jemand mit groben Verbänden versuchte, die Blutung zu stillen. Erst als er den blutdurchtränkten Stumpf sah und realisierte, was das bedeutete, schwappte der Schmerz in heißen Wogen über ihm zusammen.


  Er schrie, bis seine Lungen brannten, ohne dass er hätte sagen können, ob es aufgrund der körperlichen oder der seelischen Qual war, die er durchlitt.


  


  Das Zeitgefühl war Haron abhandengekommen. Wie lange er schon in dem nach Desinfektionsmitteln stinkenden, ehemals weiß gehaltenen Raum lag, wusste er nicht. Vielleicht Tage, vielleicht auch schon Wochen oder Monate. Die Patienten, mit denen er das Zimmer teilte, hatten zwischendurch gewechselt. Ein kleiner Mann mit nächtlichen Panikattacken hatte die weinende Frau abgelöst, ein verängstigtes Kind den Choleriker, der eine der Schwestern gebissen hatte.


  Sianna war gekommen und wieder gegangen, hatte ihm gestanden, dass sie die Karte des N4-Centers eingetauscht hatte, um seine Krankenhausrechnung zu bezahlen. Haron hatte genickt und in ihren Augen gelesen, dass sie ebenso wie er selbst wusste, dass es trotzdem nicht reichen würde.


  Und ein Blick auf seinen nutzlos gewordenen Arm genügte, um ihm klar zu machen, dass er nie wieder in der Lage sein würde, in einer der Fabriken eine Arbeit zu finden. Der Metallklotz hatte sein Schultergelenk zertrümmert, war den Arm entlang geschrammt und hatte dabei Fleisch und Nerven gleichermaßen abgeschabt. Er konnte den Arm noch bewegen, aber die Kraft würde nie zurückkehren. Ebenso wenig wie seine Hand.


  Es wäre besser gewesen, wenn der Quader ihn ganz erschlagen hätte. Sianna hätte eine kleine Abfindung bekommen. Sie hätte nur sich selbst erhalten müssen und wäre frei gewesen, ihre Familie mit einem anderen zu gründen.


  Stattdessen hatte sie nun einen Krüppel am Hals. Ihr Lohn alleine würde niemals ausreichen, um sie beide zu ernähren.


  Haron hatte das Schicksal von mehr als einem Angehörigen eines Unfallopfers mit ansehen müssen. Kriminalität und Bettelei waren noch die besseren Alternativen. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass seine Sianna ihren Körper verkaufen musste, nur weil ihr Mann zum Invaliden geworden war.


  Als die Infusionen endlich begannen, allmählich weniger Schmerzmittel zu enthalten, konnte Haron sich nach und nach genug konzentrieren, um seine Lage zu überdenken.


  Er war niemand, der aufgab. Sich selbst als aussichtslosen Fall zu betrachten, widerstrebte ihm zutiefst, doch nüchtern betrachtet lief es darauf hinaus. Was also sollte er tun? Seinem Leben nachträglich das Ende bereiten, das es in der Fabrik hätte finden sollen?


  Euthanasie wäre wohl die angenehmste Methode. Er könnte die erforderliche Menge an Morphinen verlangen und würde einfach einschlafen. Aber er hasste es, auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein. Außerdem würde das Spital sogar diese Kosten in Rechnung stellen. Somit schied diese Möglichkeit ohnehin aus.


  Selbstmord hätte letztendlich denselben Effekt. Aber wenn er sich im Krankenhaus umbringen würde, wäre das Personal gezwungen, Hilfe zu leisten und wenn möglich sein Leben zu retten – was er als überaus ironisch empfand, waren sie doch andernfalls nur allzu bereit, diesen Vorgang selbst durchzuführen. Also war auch das keine Lösung.


  Einen Patienten oder Arzt anzufallen und darauf zu spekulieren, dass sie in ihm eine Bedrohung sahen, die groß genug war, um eliminiert werden zu müssen? Vermutlich würde er nur in einem Isolationszimmer landen, und wieder wären die Schulden, die er Sianna damit aufhalsen würde, enorm.


  Wie er es drehte und wandte, bevor er irgendeinen weiteren Schritt tun konnte, musste er erst einmal aus diesem verfluchten Spital heraus. Draußen konnte er sich noch immer entscheiden, ob er seinem Leben ein Ende bereiten musste. Er war eine Kämpfernatur, alleine würde er schon zurechtkommen. Und selbst wenn nicht, war es dann allein sein Kampf, den er verlor.


  An den Wochenenden wurde die Belegschaft auf ein Minimum reduziert. Ärzte und ausgebildete Pfleger waren optimiert und daher teuer. Also wartete Haron ab, bis in der Nacht schließlich auch die letzten unruhigen Patienten sediert waren und alles still war.


  Leise hüllte er sich in die dünne Decke, die am Fuß seines Bettes hing. Dann zog er mit zusammengebissenen Zähnen die Infusionsnadel aus seiner Armbeuge und presste die Lippen auf die Wunde. Aufgrund seiner fehlenden Hand blieb ihm nichts anderes übrig, doch zum Glück ließ der Geschmack von Blut rasch nach.


  Ein letztes Mal wappnete er sich innerlich, zog dann mit einem Ruck die Elektroden von seiner Haut und rannte so schnell er konnte zum Fenster.


  Dass sein Zimmer mehrere Stockwerke hoch lag, hatte er bereits mitbekommen, als der Choleriker bei einem seiner Anfälle versucht hatte, die Vorhänge aus undekorativem Plastik herunterzureißen. Sein einziger Vorteil jetzt war, dass das Personal nicht wusste, was er vorhatte.


  Im vollen Lauf packte er einen Sessel und schleuderte ihn mit aller Wucht, die er aufbringen konnte, gegen die Scheibe. Das Glas splitterte klirrend und ein glitzernder Splitterregen fiel mitsamt dem Stuhl in die Tiefe. Haron wandte sich von dem Schauspiel jedoch unbeeindruckt ab.


  Ungeachtet seiner Schmerzen ließ er sich zu Boden fallen und schob sich unter das am nächsten stehende Bett, auf dem ein kahlköpfiger, von roten Flecken übersäter Mann schlief, vollgepumpt mit Medikamenten.


  Während Haron noch versuchte, seinen aufgeregten Atem zur Ruhe zu bringen, ertönten vom Gang her bereits Schritte. Gleich darauf wurde die Tür aufgerissen und grelles Licht flutete den Raum, als der Schalter betätigt wurde. Wie erwartet hatte das Entfernen der Elektroden einen Alarm über fehlende Lebensfunktionen ausgelöst, und hier kamen die Retter in der Not.


  Haron konnte von seiner Position aus nichts erkennen, hörte aber die Stimmen zweier Personen, die er glaubte, einer Ärztin und einem Pfleger zuordnen zu können.


  „Verdammt. Ist der aus dem Fenster gesprungen?“ Das war die Frauenstimme, die aus der Richtung seines eigenen Bettes kam.


  „Er muss direkt durch die Scheibe hindurch sein. Ich dachte, die wären aus bruchsicherem Glas?“, erwiderte der Mann, erschreckend nahe an Harons Füßen.


  „Nein, wie kommst du darauf? Das wäre doch viel zu teuer, das ganze Gebäude mit Sicherheitsglas auszustatten.“ Die Frau schien jetzt ebenfalls an das Fenster getreten zu sein. Haron konnte das leicht minzige Parfum riechen, das sie aufgetragen hatte. „Die Fenster sind aus Sicherheitsgründen verriegelt, aber das Glas ist nichts Besonderes.“


  Sie fluchte leise und leidenschaftslos, ehe sie hinzufügte: „Sieht aus, als müssten wir ihn von dort unten aufkratzen. Sieh zu, dass ein Reinigungstrupp sich darum kümmert.“ Mit diesen Worten verließ sie den Schlafraum und überließ es dem jungen Mann an ihren Fersen, das Licht zu löschen.


  In seinem Versteck atmete Haron erleichtert auf. Vorsichtig schob er sich unter dem Bett hervor und schlich lauschend zur Tür, hinter der die Schritte der beiden allmählich leiser wurden, während sie sich entfernten.


  Die Kosten für eine kaputte Scheibe und einen voraussichtlich demolierten Stuhl waren nichts im Vergleich dazu, was sein weiterer Aufenthalt hier verschlingen würde. Er schätzte, dass die Gänge kameraüberwacht waren, was bedeutete, dass er den direktesten Weg hinaus finden musste. Die Schwierigkeit bestand allerdings darin, dass er zeit seines Lebens und besonders bei seinem momentanen Aufenthalt keinen Schritt in diesem Bereich der Klinik gemacht hatte – alles, wo ein stationärer Aufenthalt nicht unbedingt vonnöten war, wurde direkt in den unteren Ebenen geregelt. Er konnte daher nur raten, wohin er sich wenden sollte.


  Schließlich zwang er seine Zweifel nieder und lugte vorsichtig durch den Spalt, den er die Türe geöffnet hatte. Am Gang war nur die nächtliche Notbeleuchtung aktiviert – kalte, blaue Lampen, die in großen Abständen brannten und dazwischen mehr Schatten als Licht warfen.


  Ungesehen – soweit er es beurteilen konnte – huschte er von einem Schatten in den nächsten, presste sich in die unzähligen Türrahmen und versuchte, den Kameras so gut es ging auszuweichen. Er musste es nur nach draußen schaffen, dann konnten sie ihm nichts von dem mehr anlasten, was er tun musste. Aber bis dahin durfte er keinen weiteren Schaden anrichten.


  Bis zu den Aufzügen kam er unbemerkt. Er betätigte gerade die Taste, um die Fahrkabine zu rufen, als er hinter sich das müde Plaudern zweier Schwestern hörte. Haron verkroch sich hinter einem Wagen, auf dem Getränke und leichte Medikamente bereitstanden, und zog die Decke eng um sich, um mehr wie ein Stoffbündel und weniger wie ein Mensch zu wirken.


  Die zwei Frauen, die vom Altersunterschied her beinahe Mutter und Tochter hätten sein können, passierten ihn, ohne auch nur einen Blick in seine Richtung zu werfen, und bogen in den Quergang ein. Haron wollte sich bereits wieder aufrichten, da traf mit einem sanften „Bling“ der Fahrstuhl ein und öffnete seine Türen.


  Die Schwestern blieben in dem Lichtkeil stehen, den die leere Kabine auf den Boden warf. Stumm verfluchte Haron die Nachtbeleuchtung, die den Kontrast nochmals betonte. Und auch gleich die gesamte Welt, wo er doch schon dabei war.


  Die jüngere der beiden tat einen Schritt in die Kabine und sah sich dort um, als hätte in dem quadratmetergroßen Lift auch nur der kleinste Winkel uneingesehen bleiben können. Nach endlosen Sekunden schien sie sich überzeugt zu haben, dass sich nichts in der Kabine befand.


  „Wahrscheinlich nur wieder die Jungs aus dem Zweiundvierzigsten“, kommentierte sie achselzuckend, als sie wieder herauskam. Über die kindischen Streiche der Pfleger und unheimliche Begegnungen tuschelnd, setzten die beiden endlich ihren Weg fort.


  Haron harrte aus, bis die Schwestern im nächsten Gang verschwunden waren, dann stürzte er wieder zum Aufzug. Zu seiner Erleichterung war dieser in der Zwischenzeit nicht wieder fortgerufen worden. Er huschte in die Ecke, über der sich die Kamera befand, und hoffte, dadurch nicht allzu sehr gesehen zu werden.


  Die Fahrt hinunter dauerte eine Ewigkeit, obwohl dabei laut Anzeige nur siebenundzwanzig Stockwerke zurückgelegt wurden. Aber auch sie fand schließlich ein Ende. Die Türen öffneten sich und stießen Haron in die blendende Helligkeit einer erleuchteten Eingangshalle, in der es vor Personal nur so wimmelte. Mehrere Pfleger und Schwestern wurden auf den in eine Decke gehüllten, blassen Mann aufmerksam, der aus dem Aufzug trat.


  „Hey!“, rief derjenige, der Haron am nächsten stand, und trottete auf ihn zu.


  Haron warf die Decke zu Boden und sprintete los, direkt auf die grün gekennzeichneten Ausgangstüren zu. Hinter sich hörte er den Pfleger fluchen und sein Tempo steigern. Aber im Gegensatz zu ihm war Haron zwar geschwächt, aber sein Lebtag lang auf harte körperliche Arbeit angewiesen gewesen. Diese verschaffte ihm eine Kondition, von der der Pfleger nur träumen konnte.


  Er raste wie von Sinnen durch die Halle und streckte bereits im Laufen die Arme aus, um die Glastür ins Freie aufzustoßen. Dabei vergaß er allerdings seinen Stumpf, der frontal gegen das Glas prallte. Haron brüllte vor Schmerz, hielt jedoch nicht inne, sondern flüchtete in die Nacht hinaus.


  Das Personal hatte bereits nach einem Block die Verfolgung aufgegeben, er aber rannte, bis seine brennenden Lungen sich weigerten, weiter Sauerstoff an ihn zu verschwenden, und der Schwindel ihn an die nächste Hauswand warf. Erst als er die Augen wieder öffnen konnte, sah er die Blutspur, die die aufgeplatzte Naht seines Handgelenks auf der Straße hinterlassen hatte.


  


  Haron hatte, so gut es ging, den Verband neu gewickelt, um mehr Druck auf die Wunde zu erzeugen. Mit nur einer Hand war die Prozedur jedoch mühsam und das Ergebnis kaum besser als die Ausgangsituation. Die Anstrengung seiner Flucht war zusammen mit dem hohen Blutverlust zu viel für seinen geschwächten Körper.


  Er kämpfte immer noch gegen die Schwärze an, die sich über sein Blickfeld zu legen drohte, da hörte er die Stimme neben sich.


  „Bruder, du siehst nicht gut aus.“ Es war die sanfte Frage einer Frau, doch als Haron sich ihr zuwandte, konnte er unter den verhüllenden Stoffbahnen kein Gesicht ausmachen. Mit kundigen Händen inspizierte sie seine Bandagen.


  Behutsam seinen Stumpf betastend, fragte sie: „Wie ist das passiert?“


  Es dauerte einen Augenblick, bis Haron die Ursache für seine fehlende Ablehnung erkannte. In ihrer Stimme und in ihren Handlungen lag keine Spur von Mitleid, nur die angemessene Vorsicht im Umgang mit einer Verletzung. Zu seiner eigenen Überraschung hörte er sich selbst antworten.


  „Eine der Maschinen hatte einen Defekt. Ich war nicht schnell genug. Sie hat mich erwischt.“


  Die Verhüllte nickte. „Deine Wunde ist noch frisch. Sie sollte behandelt werden.“


  „Ich habe eine Frau“, erklärte er ihr. Als sie den Kopf hob und ihn stumm betrachtete, ahnte er, dass seine Bemerkung überflüssig gewesen war. Es war keine Behandlung in einem Krankenhaus, die sie im Sinn gehabt hatte.


  Eine Weile sah sie ihn weiter wortlos an, dann hob sie die Hände und streifte das Tuch vom Kopf. Was darunter zum Vorschein kam, ließ Haron unwillkürlich zurückzucken, ehe er seine Fassung wiedergewann.


  Sie hatte keine Haare mehr. Ihre gesamte Kopfhaut und ein großer Teil ihres Gesichts waren von einem rosafarbenen Narbengewebe überzogen, das auch ihren Hals hinabreichte und aussah, als würde es von einer Verätzung oder Verbrühung stammen. Das Schrecklichste daran war jedoch, dass die verursachende Flüssigkeit auch ihr linkes Auge erwischt hatte. Ein gräulicher, feuchter Klumpen lag blind in der zerschundenen Augenhöhle.


  Sie hielt seinem entsetzten Blick lange genug stand, um ihn die Einzelheiten erfassen zu lassen, dann bedeckte sie sich wieder mit Stoff und Schatten.


  Bedrückt starrte Haron zu Boden, sie dagegen sprach mit ruhiger Stimme. „Ich war ebenfalls in einer der Fabriken. Die Tanks wurden nicht richtig gewartet.“


  Sie ließ ihm Zeit, diese Information und die Bilder, die sich dadurch vor seinem inneren Auge zusammenfügten, zu verdauen, bevor sie fortfuhr. „Ich bin Maretha. Ich kenne Leute, die sich um deinen Arm kümmern werden. Und einen Ort, wo du bleiben kannst, wenn du das möchtest.“


  Beinahe hätte er aus Gewohnheit abgelehnt. Aber er musste sich eingestehen, dass er ohne Hilfe nicht lange überleben würde. Und wenn er schließlich doch aus dem Leben scheiden sollte, wollte er, dass es seine eigene Entscheidung war, nicht die Folge von Hunger oder Wundbrand.


  Also folgte er ihr durch eine verwirrende Abfolge von Gassen und Tunneln. Sie bückten sich unter Brücken hindurch und stiegen über Schuttberge, die es zu erklimmen galt. Längst hatte er jegliche Orientierung verloren, was wahrscheinlich auch der Grund für diese mühevolle Strecke war. Allmählich zweifelte er nur daran, dass er lange genug durchhalten würde, um ihr Ziel zu erreichen.


  Aber er verkniff es sich vehement, seine Führerin um ein langsameres Tempo zu bitten. Schwach und verwundet, wie er war, hatte er immer noch seinen Stolz – das letzte Überbleibsel aus seinem bisherigen Leben.


  Endlich hielten sie an. Als Haron sich jedoch umsah, bemerkte er, dass sie ihn in eine Sackgasse geführt hatte. Sie waren umgeben von leerstehenden, halb verfallenen Häusern, deren staubige und zerschlagene Fensterscheiben ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagten. Er fühlte sich beobachtet.


  Es musste eine Falle sein. Davon war er überzeugt.


  Wieso machten sie sich die Mühe, ihn dafür kreuz und quer durch die Stadt zu führen? Es war nicht so, als hätte er großen Widerstand leisten können zu dem Zeitpunkt, als Maretha ihn gefunden hatte. Aber sollten sie nur kommen. Die Angst vor dem Tod hatte er bezwungen; er würde sich zur Wehr setzen, bis der letzte Funken seiner Lebenskraft erloschen war.


  Herausfordernd richtete er seinen Blick wieder auf Maretha, doch zu seinem Erstaunen hatte sie ihm den Rücken zugewandt und mühte sich mit einer Konstruktion aus Kisten, Metallplatten und Planen ab. Haron hatte das Gebilde für einen der zahllosen Müllhaufen gehalten, aber unter ihrem Griff schwang es langsam und behäbig auf wie eine überaus hässliche Tür. Dabei offenbarten sich weitere Platten, die an der Innenseite angebracht waren und das ganze Gerümpel zusammenhielten.


  Anerkennend nickte er. Von außen gesehen blieb der schmale Gang, der sich hinter der Tür erstreckte, selbst den aufmerksamsten Passanten und aufdringlichsten Verfolgern verborgen.


  Maretha winkte ihn hindurch und verschloss den Eingang hinter ihnen sorgsam, ehe sie sich an ihm vorbei durch den engen Gang schob und einmal mehr voran ging.


  


  Der Tunnel änderte mehrmals Richtung und Form und führte beständig bergab. Dabei war er durchgehend zu niedrig, um ein einfaches Vorankommen zu erlauben. Bis der Durchgang sich endlich zu einem großen, höhlenartigen Raum verbreiterte, schmerzte Harons Rücken bereits unerträglich durch die gebückte Haltung, zu der ihn sein bulliger Körperbau gezwungen hatte. Aber auch jetzt ließ er sich von seinen Strapazen nichts anmerken.


  Nach der nahezu absoluten Dunkelheit, die in dem Tunnel geherrscht hatte, brannte selbst das schmutzige Licht der Höhle in seinen Augen. Mit seiner unversehrten Rechten wischte er Schweiß und Tränen aus dem Gesicht. Was er dann sah, ließ ihn jedoch vor Staunen sein eigenes Elend vergessen.


  In die unregelmäßigen, teilweise aus nackter Erde oder grobem Beton bestehenden Wände waren Treppen, Nischen, Höhlen und Gänge getrieben, er konnte mehrere größere Ausgänge in ähnliche Räume erkennen. Manche der Nischen waren mit einfachen Vorhängen aus Stoffen oder Plastik zu Behausungen umgewandelt worden. An anderen Stellen hatten die Bewohner Gerüste und Verschläge gebaut aus Gesteins- und Betonbrocken, Metall- und Kunststoffplatten, Stangen und allem, sie sonst hierherschleppen hatten können.


  Es sah aus, als hätte jemand ein längst vergessenes Kanalisationssystem als Ausgangspunkt für den Bau einer atemberaubenden und zugleich obszön wirkenden unterirdischen Stadt benutzt.


  Männer und Frauen gingen hier emsig Beschäftigungen nach, die für Haron überaus befremdlich wirkten. Einige wenige waren von Kopf bis Fuß verhüllt, doch die meisten trugen ihre Verletzungen und Narben offen zur Schau. Dazwischen konnte Haron Kinder ausmachen, die lärmend umherjagten oder den Erwachsenen bei der Arbeit halfen.


  So fremdartig diese merkwürdige Gesellschaft auch schien, so war doch eines leicht auszumachen: Egal, wie schlimm manche der Leute zugerichtet waren, jeder von ihnen leistete auf seine Weise einen Beitrag zu dem für Haron undurchschaubaren Alltag. Niemand war überflüssig oder eine Last.


  Maretha führte ihn immer weiter hinunter, vorbei an Trögen, in denen Wäsche eingeweicht wurde, riesigen Töpfen, in die mehrere Personen Undefinierbares warfen, um daraus scheinbar eine Mahlzeit zuzubereiten, und Tiegeln, in denen übelriechend schwarze Farbe vor sich hin köchelte.


  An manchen Arbeitsstellen brannten kleine Lichter, bei denen eine Flamme an einer trüben Flüssigkeit leckte, einige wenige hatten akkubetriebene Strahler. Am häufigsten fanden sich jedoch kleine Behälter, in denen eine merkwürdige Pflanze schwamm. Diese verbreitete das schmutzig gelbe Licht, das charakteristisch für diese Höhlenstadt zu sein schien.


  Überall wurden Arbeiten unterbrochen, wenn sie vorbeikamen. Die Leute betrachteten Haron neugierig, doch er stellte fest, dass ihm ihre Blicke keineswegs unangenehm waren. Man besah seine Muskeln mit Interesse, seine Wunde mit Achtung und sein Gesicht mit dem Bedürfnis, es wiederzuerkennen. Aber niemand hatte das Mitleid im Blick, das besagte: Als Toter hättest du es allen einfacher gemacht, vor allem dir selbst.


  Schließlich gelangten sie zu einem der mit Tüchern verhangenen Eingänge. Maretha bedeutete ihm zu warten und verschwand hinter der behelfsmäßigen Tür. Er konnte sie drinnen leise mit jemandem sprechen hören, aber der schwere Stoff verschluckte die Bedeutung der Worte. Kurz darauf hob sie der Vorhang von innen an und winkte ihn in den überraschend großen und sauberen Raum, dessen Mitte ein wuchtiger, stählerner Tisch einnahm. Haron unterdrückte ein Schaudern, als er darin Löcher und Rinnen erkannte, die für nichts Anderes als abfließendes Blut gedacht sein konnten.


  Dann erst bemerkte er den hochgewachsenen Mann, dessen grauer Bart sein Alter verriet. Weitere Anzeichen dafür verschwanden in den ornamentartigen Narben, die Gesicht, Arme und Oberkörper bedeckten und dann unter der weiten Hose verschwanden, die sein einziges Kleidungsstück darstellte. Haron konnte sehen, dass an den nackten Füßen mehrere Zehen fehlten, was den Alten allerdings nicht zu behindern schien.


  Er nickte Haron mit ernstem Blick zu und stellte sich als Xenos vor. Seine Stimme hinterließ trotz ihres etwas kratzenden, aber ruhigen Klangs den Eindruck, einem Mann gegenüberzustehen, der es gewohnt war, Befehle zu geben. Wie es sich zeigte, wurden diese auch befolgt, denn an Maretha gewandt murmelte er nur ein „Danke“ und sie verließ sofort mit einer tiefen Verbeugung den Raum.


  Mit einer einladenden Geste deutete Xenos auf den unheimlichen Tisch.


  Als Haron sichtlich zögerte, verzogen sich seine narbigen Lippen zu einem Lächeln. „Hab keine Angst, mein Freund. Wir haben hier sehr viel mit Verletzungen zu tun, und ich wage zu behaupten, dass ich einige Erfahrung mit der Versorgung von Wunden habe.“


  Mit einem mulmigen Gefühl tat Haron wie geheißen und legte sich mit dem Rücken auf die kalte Oberfläche. Während Xenos sich daran machte, die Bandagen zu lösen, schloss Haron die Augen – und musste bei den letzten Metern des Stoffes die Zähne zusammenbeißen, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Obwohl Xenos einen wassergetränkten Schwamm benutzte, um das getrocknete Blut aufzuweichen, war der Verband zu sehr mit der aufgeplatzten Naht verklebt und riss Schorf und Haut ab.


  Xenos wusch die Wunde sorgfältig und schnitt einige der Nähte auf, die sichtlich nicht halten würden oder bereits gerissen waren. Dann nähte er sie mit aller Geduld neu und bestrich schließlich die gesamte Naht mit einer grünlichen, antiseptisch riechenden Paste.


  Zu guter Letzt entnahm er aus einer Truhe einen frischen Verband, den er mit sicheren Handbewegungen, die er sich nur durch häufige Wiederholung angeeignet haben konnten, eng um Arm und Stumpf schlang.


  Abschließend betrachtete er sein Werk und hob dann den Vorhang, um Maretha wieder hereinzubitten. Gemeinsam halfen sie Haron auf die Beine.


  „Maretha wird dich in unsere Küche bringen, du benötigst dringend Stärkung. Bleib und lern, solange du willst. Wenn du gehen möchtest, wird jemand dich hinausbegleiten.“


  Damit schien die Angelegenheit für Xenos erledigt zu sein. Er wandte sich seinen Instrumenten zu und begann, die durch Harons Versorgung verursachten Flecken abzuwischen.


  


  So unappetitlich der merkwürdige Eintopf auch aussah, den man Haron in einer Schüssel reichte, so überraschend war der intensive Geschmack, den er enthielt. Maretha lachte über seinen Gesichtsausdruck und erklärte, dass sie über Kräutergärten verfügten. Anders als die Anbaufabriken außerhalb der Stadt besaßen sie keine Landwirtschaftsmaschinen und mussten die Pflanzen mit Pinseln selbst bestäuben. Aber es gab ihnen die Möglichkeit, frische Zutaten selbst zu produzieren und ihre Speisen kräftiger zu würzen als die Essensfabriken in Noryak.


  „Sianna würde das lieben“, entfuhr es Haron, ehe er es verhindern konnte. Melancholie war nicht seine Art, aber die Gedanken an seine Frau schnürten ihm die Kehle zu.


  Maretha schien seine Gefühle zu verstehen. „Vielleicht möchtest du es ihr eines Tages zeigen“, lächelte sie ihm aufmunternd zu. Haron aber schüttelte den Kopf.


  „Versteh mich nicht falsch, aber ich habe von euch gehört. Ihr seid diejenigen, die sich die Puristen nennen, nicht wahr?“ Als sie nicht widersprach, fuhr er fort. „Ich bewundere euren Einsatz, aber ich hätte mein Leben gegeben, um das von Sianna zu erleichtern. Ich will nicht, dass sie verletzt wird.“


  „Wenn ich dich das fragen darf, wovon lebt sie – jetzt, wo du nicht mehr für sie sorgen kannst? Hat sie Verwandte, die sich um sie kümmern können?“


  In Marethas Frage lag ehrliches Interesse, trotzdem bemerkte Haron, dass sie zu einem bestimmten Zweck geäußert wurde. Nach kurzem Zögern antwortete er dennoch.


  „Sie hat niemanden. Aber sie ist noch jung, sie wird nicht alleine bleiben. Und sie hat Arbeit …“ Sein Blick fiel auf Marethas zerfurchtes Gesicht, das sie freigelegt hatte, um zu essen, und die Stimme brach ihm. Er räusperte sich, aber der Gedanke ließ ihn nicht los, dass seine Sianna dem gleichen Schicksal erliegen könnte wie Maretha – oder er selbst.


  Er musste schon mehrere Minuten lang geschwiegen haben, als Maretha sanft seinen Handrücken berührte, um ihn zurückzubringen. Er sah in ihr gutes Auge und registrierte, dass sie einmal eine schöne Frau gewesen sein musste. Ihr Blick war von Scharfsinn gezeichnet, und die hohen Wangenknochen mussten ihr früher ein aristokratisches, leicht exotisches Aussehen gegeben haben.


  Sie schlug die Augen nieder, als hätte sie seine Gedanken erraten, und sprach so leise, dass er fast angenommen hätte, sie hätte nur laut gedacht.


  „Xenos sagt, dass sich nichts ändern wird. Wir Menschen sind nur Futter für die Maschinen, und solange es uns gibt, werden die Maschinen das Wertvollere sein. Erst wenn sie Klone für unsere Arbeit einsetzen müssen, werden sie Unfälle verhindern.“


  Das war es, dachte Haron. Der Köder, den sie auswarfen, um ihn zu fangen. Und er konnte bereits fühlen, wie er sich in sein Fleisch grub, weil er aus dem puren Gift der Wahrheit bestand. Ebenso wie er wusste, dass es für Maretha keine leere Phrase war.


  Für niemanden hier war es das.


  


  Als sie ihre Mahlzeit beendet hatten, wurde Haron weiter ins Innere der Stadt geführt. Maretha erklärte ihm mit Hilfe anderer Puristen manche der Arbeitsabläufe, die notwendig waren, um das Überleben hier unten zu sichern. Haron versuchte, sich die Details einzuprägen, doch er merkte, wie sie sich in seinem Kopf zu einem unentwirrbaren Knoten verhedderten.


  Zu fremd waren ihm diese Dinge, die an der Oberfläche keiner Erwähnung bedurften, wo alles in Fabriken ähnlich der seinen hergestellt wurde. Wie sollte er auch einen Bezug zu dem Vorgang der Produktion finden, wenn jeder Arbeiter immer nur einen einzigen Schritt des großen Ganzen sah?


  Erst als sie die Gärten erreichten, erfasste er die Andersartigkeit dieser unterirdischen Stadt in ihrem ganzen Umfang. Ein berauschender Duft formte sich aus den Aromen der Kräuter und Pflanzen und erfüllte die Luft. Was ihn jedoch fesselte, war vor allem die blendende Helligkeit, deren Ursache irgendwo hoch über ihnen liegen musste.


  Haron betrachtete seine Hand in dem merkwürdigen Licht, das Millionen winziger Partikel in der Luft zum Strahlen brachte. Der ganze Raum schien vor Lebendigkeit zu zittern. Wie gebannt beobachtete er das Schauspiel, bis er sich schließlich überwinden konnte, die Stille zu stören.


  „Maretha, was für eine Art Licht ist das?“


  „Du hast es noch nie gesehen, nicht wahr? Ich auch nicht, bis ich hierher gekommen bin.“ Auch sie hob die Hand, wie um Harons Bewegungen zu imitieren, zog sie dann aber schnell unter den Schutz der weiten Ärmel zurück. „Es ist Sonnenlicht.“


  „Sonne? Hier unten?“ Blinzelnd sah Haron nochmals hinauf, bis seine Augen brannten. „Wie ist das möglich?“


  „Es ist ein Schacht, der an der Seite des N4 hochführt. Der obere Teil liegt über der Smogschicht.“ Maretha deutete auf die gleißend hellen Wände. „Siehst du die Spiegel? Sie tragen das Licht bis hierher. Die Luftversorgung erfolgt übrigens auch über diesen Schacht. Nebenbei bemerkt – auch die des N4.“ Ein leises Lachen drang aus ihrer Kapuze. „Sie denken, sie wären uns so überlegen, dabei ahnen sie nicht, wie nah sie uns sind. Sie atmen sogar die selbe Luft wie wir.“


  Haron stieß schmerzhaft mit seinem Stumpf gegen die Stirn, als er sich den Kopf kratzen wollte. Alte Gewohnheiten ließen sich schwer ablegen.


  „Wie kommt dieser Schacht zustande? Wer hat ihn gebaut? Selbst wenn der Schacht bereits vorhanden gewesen wäre, die Anbindung wäre niemals mit den technischen Mitteln möglich gewesen, die ich bisher hier gesehen habe.“


  Maretha hob nur die Schultern und ließ dahingestellt, ob diese Antwort das Desinteresse an Vergangenem oder ihre Ungerührtheit gegenüber seinem unterschwelligen Vorwurf der Verheimlichung ausdrücken sollte.


  Leicht verärgert wandte Haron sich den Pflanzen zu, ließ dann aber staunend seinen Blick darüber schweifen. Er hatte nicht gewusst, dass noch so viele Arten existierten. Außerdem vermutete er, dass zumindest ein Großteil davon essbar war.


  Er erschrak, als sich plötzlich ein grauer Schatten über alles legte und die zuvor strahlenden Farben stumpf und leblos aussehen ließ. Maretha nahm ihren verdutzten Begleiter am unverletzten Arm und führte ihn von den Beeten fort.


  „Eine Wolke“, erklärte sie im Gehen. „Sie sind wie Smog, nur … gesünder. Manchmal ist es den ganzen Tag über so. Wenn es dann regnet, ist es, als wäre die Luft gewaschen worden. Weil das Wasser nicht durch den Smog fällt, ist es viel sauberer als der Regen draußen.“


  Sie deutete auf zahlreiche durchsichtige Rohre, die ein systematisches Netz über ihren Köpfen bildeten, an dessen Knotenpunkten nach oben offene Trichter saßen. Erst jetzt, wo es dank dieser Wolke möglich wurde, nach oben zu sehen, wurden sie sichtbar.


  „Die Trichter fangen einen guten Teil des Wassers auf, und wir reinigen es mithilfe der Sonne und der Filter in den Rohren und Behältern hier.“ Haron hätte das meterhohe Gebilde, das sich an der hinteren Wand der Gärten entlang zog, eher als Tank bezeichnet, aber er verstand ihre Ausführung.


  Und auch den weichen, vielschichtigen Geschmack, den das Fehlen der zugesetzten Chemikalien offenbart hatte. Zum ersten Mal seit seinem Unfall stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht.


  Ja, er war lebendig. Und er hatte vor, es verdammt noch mal auch zu bleiben.


  


  Haron blieb über eine Woche in der Unterstadt zu Gast. Der Schlafraum, der ihm zur Verfügung gestellt worden war, befand sich abseits der eigentlichen Wohnnischen. Doch wohin er auch ging, wurde er wie ein Freund begrüßt, sodass er sich weder einsam noch unerwünscht fühlte.


  Es war ein merkwürdiges Gefühl der Offenheit, das er empfand. In seinem Viertel gab es einige Familien und sogar etwas Ähnliches wie Freundschaft – aber immer war das unterschwellige Misstrauen allen außer der eigenen Familie gegenüber spürbar. Jeder zog sich in den kleinen Kreis seiner engsten Vertrauten zurück. Wer zu enge Bande zu Außenstehenden knüpfte, riskierte von ihnen verraten zu werden oder selbst in die Situation zu kommen, einen Freund für das eigene Wohl opfern zu müssen.


  Wer draußen überleben wollte, musste lernen, innerlich so kalt zu werden wie ein Klon. Hier dagegen umfasste der Kreis jeden Einzelnen, von den Alten bis hin zu den Kindern. Es gab keinen Kampf um das Überleben des Stärkeren, sie kämpften gemeinsam um das Überleben aller.


  Es war Xenos, der sich eines Abends an Harons Seite setzte.


  „Mein Freund, du bist uns ein willkommener Gast. Es wäre uns eine Freude, wenn du dich unserer Familie anschließen würdest.“ Mit diesen Worten reichte er ihm das Messer, mit denen Kinder ihr Erwachsenendasein antraten. Als Haron endlich den Blick von der scharfen Schneide in seiner zitternden Hand nahm, war Xenos bereits wieder fort.


  Er hatte die Übergabe der verzierten Klinge einige Male mitverfolgt. Meistens waren es die Eltern, die sie ihren Kindern anboten. Die Einladung, in den Kreis der Erwachsenen aufgenommen zu werden. Die Aufforderung, sich die erste Narbe zuzufügen. Keines der Kinder hatte die Klinge abgelehnt, sie schienen diese Geste freudig zu erwarten.


  Haron hatte Maretha an seinem ersten Tag auf die Unversehrtheit der Kinder angesprochen, woraufhin sie ihn mit verächtlichem Entsetzen angesehen hatte – soweit er das aus ihrem zerstörten Gesicht hatte ablesen können. „Es sind unsere Kinder! Sie sind das Wertvollste, das wir haben – denkst du, wir zerfleischen sie?“


  Nein, dachte Haron. Ihr fordert sie auf, es selbst zu tun.


  Stumm stand er auf und machte sich auf den Weg in seine Schlafkammer. Er löschte das Licht und schloss den Vorhang, was die Dunkelheit zwar nicht vollkommen, aber erträglich machte. Vorsichtig entkleidete er sich und legte seine Sachen auf die mit Decken gepolsterte Bank, die als sein Bett diente. Dann nahm er die Klinge zur Hand.


  Er atmete einige Male tief durch, ehe er die Spitze oberhalb seiner linken Brustwarze ansetzte. Der erste Schnitt war zögerlich und brannte, obwohl er ertasten konnte, dass er nicht tief genug gewesen war, um Blut fließen zu lassen. Noch einmal setzte er an, schloss die Augen und zog durch. Er fühlte feuchte Wärme langsam seine Brust herabfließen, aber statt des Schmerzes, den er erwartet hatte, spürte er eine heiße Euphorie, die sich in ihm ausbreitete.


  Wieder zog er die Klinge durch sein Fleisch, ließ seine Wut, seine Trauer, all das Schlechte aus sich herausfließen in einem ungesehenen, roten Strom. Ließ sich füllen von der Leichtigkeit der Freude. Schnitt um Schnitt führte er das Messer, ließ sich von den Bildern seiner Emotionen leiten und kreierte blind das Abbild seiner Lebensgeschichte auf seiner eigenen Haut.


  Als er die Klinge schließlich beiseitelegte, schwankte er unter der Gewalt des Blutverlustes und der Erinnerungen, die er neu durchlebt hatte. Aber er lachte, mit freiem Herzen und offenem Geist.


  Xenos versorgte seine Wunden, obwohl er sich nicht erinnern konnte, wie er in seinen Behandlungsraum gekommen war. In einige der sich kreuzenden und kringelnden Schnitte auf Harons Körper strich er die übelriechende schwarze Farbe, die das entstehende Narbengewebe färben sollte.


  Eine Anerkennung, die viele erst nach Jahren erhielten. Haron hatte angenommen, dass das Auftragen der Farbe unangenehm sein musste, doch eigentlich fühlte sich seine gesamte Haut nur prickelnd an, wie ein eingeschlafenes Körperteil, das durch die erneute Durchblutung gerade wieder aufgeweckt wurde.


  Nachdem Xenos seine Behandlung beendet hatte, wurde Haron in seine Schlafnische gebracht. Nicht seine alte außerhalb der Gemeinschaft, sondern eine für ihn vorbereitete Kammer mitten im Wohnzentrum. Er war ein Teil der Familie geworden.


  


  In das grobe Gewand und die Tücher der Puristen gehüllt stand Haron vor den Fenstern, die einmal sein Zuhause gewesen waren. Seine Verletzungen waren verheilt, sein Arm ebenso wie die Schnitte, die er selbst sich zugefügt hatte.


  Er hatte seine Sianna sehen wollen, ihr sagen, dass er lebte und einen Platz für sich gefunden hatte. An dem er gewollt war, an dem er nützlich war. An dem sie wieder zusammen sein könnten.


  Aber er erkannte, dass er ihr das nicht antun konnte. Sie war nie gewesen wie er, hatte nie gekämpft, sondern sich in ihre Träume und Hoffnungen geflüchtet.


  Er könnte es nicht ertragen, ihr in die geliebten zu Augen sehen und darin die Abscheu und Furcht zu erkennen, die sie zwangsläufig bei seinem Anblick empfinden musste.


  Sie würde den Mann nicht sehen wollen, der er geworden war. Sie würde ihn nicht lieben können, und auch die Gärten würden sie nicht glücklich machen. Selbst ein Kind würde sie nicht glücklich machen, wenn sie ihm dafür in den Abgrund folgen müsste.


  Haron wollte seine Frau nicht verlieren, aber noch weniger wollte er ihr Unglück. Er griff in den Umhang und zog die einzelne Blüte hervor, die er aus den Gärten mitgenommen hatte. Stumme Tränen benetzten die Blätter, die bereits zu welken begannen und ihre fröhliche Farbe verloren, als er sie küsste und in den Spalt im Fensterbrett klemmte, den er so lange hatte reparieren wollen.


  Er ging, ohne zu klopfen oder sich umzusehen.


  Und ohne den Schatten zu bemerken, der ihm aus dem Untergrund gefolgt war und jetzt eine Hand nach der Blüte ausstreckte.


  


  


  


  5. Kapitel


  


  Der Mann, der sich über die Kanzel beugte, war von beeindruckender Gestalt. Das bezog sich weniger auf seinen Körperbau, vielmehr waren es sein Gebaren und seine Haltung, die ihn so groß und bedrohlich wirken ließen. Ein Eindruck, der durch die niedrigere Position der Gebetbänke nur verstärkt wurde. Die Gläubigen sahen unruhig zu dem Prediger auf und versuchten dabei gleichzeitig, seinem stechenden Blick auszuweichen.


  Niove zupfte nervös am Saum der groben Kleidung, die sie trug, als könnte das ihr Bedürfnis befriedigen, in den Falten des Gewandes zu verschwinden. Der Priester jagte ihr ungeheure Angst ein, obwohl er bisher kein einziges Wort gesprochen hatte. Und dem Verhalten der anderen nach zu schließen, erging es ihnen nicht besser. Sie fragte sich, warum dieses Gebetshaus so gut besucht war, wenn doch scheinbar jeder gegen den Drang ankämpfen musste, aufzuspringen und hinauszustürmen.


  Sie hatte in den letzten Monaten mehrere solcher Gebetsstätten aufgesucht. Ihr gewöhnliches Gesicht ließ sie in der Menge verschwinden, sobald sie sich einen der einfachen, form- und farblosen Overalls überstreifte, die in der unteren Schicht vorwiegend getragen wurden. Einige Male hatte sie den Priestern so fast von Angesicht zu Angesicht gegenübergesessen, lieber verbarg sie sich jedoch in den hinteren Reihen, um von dort aus unauffällig die Zeremonie zu beobachten.


  Meistens wurde dabei von Hoffnung und vom rechten Weg gesprochen, viel zu oft aber auch von Furcht, Empörung und Wut. Einer der Prediger hatte regelrechte Hasstiraden geschwungen, die Menge mit widerwärtigen Parolen aufgepeitscht und den Klonen die Hölle versprochen – ewige Qualen, die den widernatürlichen Sündern selbst im Tod keinen Frieden gewähren und sie möglichst schon zu Lebzeiten heimsuchen sollten.


  Um dieses Viertel hatte Niove von da an einen großen Bogen gemacht – niemand konnte vorhersehen, wozu verzweifelte Menschen im Stande waren, wenn sie sich auch noch im Recht fühlten.


  Aber selbst dort hatte sie sich nicht so bedroht gefühlt wie unter dem lauernden Schweigen dieses Predigers. Sie hätte schon längst die Flucht ergriffen, wäre die Anspannung der Anwesenden nicht derart greifbar gewesen. Kein Flüstern oder Räuspern war zu hören. Obwohl Niove kaum zwei Meter von der breiten Doppeltür entfernt in der Menge der anderen Gläubigen an die Wand gepresst wurde, hatte sie das Gefühl, sofort enttarnt zu werden, wenn sie sich nur einen Schritt weit Richtung Ausgang bewegte.


  In der abwartenden Stille dröhnte das leise Klicken einer Tür überdeutlich aus dem vorderen Bereich des Raums. Leichte, langsame Schritte waren zu hören. Ein junger Mann in blauer Robe kam vor den Bänken zum Stehen und mit einem Mal ging eine Welle der Erleichterung durch die Anwesenden. Er konnte nicht viel älter sein als Niove, trotzdem war es eindeutig seine Ankunft, die die Anspannung der versammelten Gemeinschaft verschwinden lassen hatte.


  Neugierig geworden beobachtete Niove, wie der Blaue den Gläubigen zaghaft zulächelte und sich anschließend tief vor der Kanzel verbeugte, ehe er sich davor auf die Knie sinken ließ.


  Scheinbar war damit der Beginn einer speziellen Zeremonie eingeläutet, denn der Alte auf der Kanzel aktivierte den Monitor, der sein hageres Gesicht auch den hintersten Reihen aufzwang. Nach einem abschließenden, vorwurfsvollen Blick in die Runde begann er seine Rede.


  „Ihr alle seid heute hier, weil ihr diesen Jungen gut kennt. Ihr habt ihn aufwachsen gesehen, zum Mann heranreifen, die Armen versorgen und die Geplagten trösten. Aber“, und in dieses Wort legte er so viel Vorwurf und Groll, dass selbst Niove von einem kalten Schauer durchfahren wurde, der ihr eine Gänsehaut verursachte, „ihr habt auch zugesehen, wie dieser Junge diese Aufgaben übernommen hat, obwohl er nicht dazu befugt war!“


  Sein Finger deutete zitternd auf den Knienden, während er geifernd fortfuhr.


  „Auch ich kenne diesen Jungen. Ich habe ihn in meiner Abtei aufgenommen, als er kaum laufen konnte. Ich habe ihn durchgefüttert, ausgebildet und ihm eine Möglichkeit gegeben. Die Möglichkeit, sich selbst zu beweisen. Und heute bin ich hier, um ein Versäumnis nachzuholen.“


  Seine Augen hatten einen beunruhigenden Glanz angenommen, der Niove fürchten ließ, er würde den jungen Mann hier und jetzt in religiösem Eifer erschlagen. Aber als sie sich verstohlen umsah, sah sie keine Angst auf den Gesichtern der anderen, im Gegenteil – manche lächelten sogar.


  Sie wandte sich wieder der Kanzel zu und verfolgte, wie der Priester von dort herabstieg und sich vor dem Jüngeren aufbaute, mit der Selbstbewusstheit eines Mannes, der es gewohnt war, keinen Widerspruch zu erhalten. Ja, seiner Körpersprache nach kannte er den Jungen, kannte ihn als ein Kind, das vor ihm kroch. Als dieser allerdings den Kopf hob und zu dem Prediger aufsah, drängte sich Niove die Frage auf, ob er auch den Mann kannte, der aus ihm geworden war.


  Einen Augenblick lang war das mentale Kräftemessen der beiden bis in den hintersten Winkel der Gebetshalle spürbar und die Unruhe begann, zurückzukehren. Dann sprach der Ältere, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen.


  „Atlan, du warst der jüngste Novize, den ich jemals ausgebildet habe. Du warst Ektor ein guter Schüler und hast seiner Gemeinde zu einem überraschenden Aufschwung verholfen.“


  Er trat einen Schritt näher und legte eine Hand auf die Schulter des Adepten.


  „Das Kloster bedauert, dich nach Ektors Tod mit dieser Last alleine gelassen zu haben, auch wenn wir erst zu spät von diesem Zustand in Kenntnis gesetzt wurden.“


  Ungesehen presste Niove ihre eigene Hand vor den Mund, als sie die weiße Färbung sah, die die Knöchel des Predigers annahmen. Seine Finger mussten sich schmerzhaft in das Fleisch des Jüngeren graben, aber dieser verzog keine Miene. Schließlich ließ der Priester von ihm ab und setzte ein säuerliches Lächeln auf.


  „Du hast diese schwere Bürde zu unserer Überraschung mit großem Einsatz getragen. Deshalb freue ich mich, dich heute zu einem vollwertigen Priester unseres Glaubens zu weihen.“


  Mit diesen Worten griff er in eine kleine Truhe, die im Schatten der Kanzel bereitgestanden hatte, und zog ein schwarzes Gewand hervor, das seinem eigenen ähnelte. Atlan erhob sich und ließ es sich um die Schultern legen. Selbst der Gesichtsausdruck des Alten, der aussah als würde er seinem ehemaligen Schüler am liebsten ins Gesicht spucken, änderte nichts an dem sichtlichen Stolz, den der junge Priester empfand.


  Er verbeugte sich nochmals, doch dieses Mal auf eine Art, die deutlich machte, dass er im Rang jetzt nicht mehr allzu weit unter dem Älteren stand. Dann erklomm er selbst die Kanzel. Oben angekommen war ihm die durch Routine gewonnene Sicherheit anzusehen, die er dort empfand. Ebenso wie die Freude, mit der er seine Gemeinde begrüßte.


  Niove war erstaunt über den sanften, einnehmenden Klang seiner Stimme, die in absolutem Kontrast zu der seines Vorredners stand und in Anbetracht seiner Jugend überraschte. Sie konnte die Wärme fühlen, die seine Worte ausstrahlten, und mit einem Mal verstand sie, warum dieses Gebetshaus vor Besuchern zu bersten drohte, während andere kaum eine einzelne Bank füllen konnten.


  Ein triumphierendes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie den älteren Priester ansah, dessen verbissene Züge immer weiter an Farbe verloren, je länger Atlan sprach.


  Dieser junge Mann auf dem Pult machte seine Zuhörer zu seinen Kindern, Eltern, Brüdern und Schwestern. Niove war ein Teil dieses Wunders und unsagbar stolz. Auf ihren Bruder, der dort oben sprach, und darauf, dass sie hier stehen und Zeuge sein durfte.


  


  Es dauerte lange, bis die letzten Gläubigen das Gebetshaus verließen. So viele waren es, die Atlan gratulierten und sich dabei oft mit ihrer Meinung über Seru nicht zurückhielten. Aber auch der Alltag ließ sich nicht verdrängen. Viele seiner Schützlinge kamen, weil sie Rat und Trost benötigten, um einen weiteren Tag lang durchzuhalten.


  Es war nach Mitternacht, als er endlich die Doppelflügeltür hinter der alten Dame schloss, die ihm von dem glücklichen Verlauf der Krankheit ihres Mannes berichtet hatte, und tief durchatmete.


  Das leise Rascheln hinter sich nahm er erst gar nicht wahr. Ratten waren allgegenwärtig und längst nichts mehr, das ihn aus der Fassung bringen konnte. Die weiche Frauenstimme dagegen ließ ihn herumfahren.


  „Priester? Bitte entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken.“ Verlegenheit rötete ihre Wangen, was ihr ungewöhnliches Gesicht mit einem Mal schön aussehen ließ. Atlan starrte fasziniert in die tiefgrünen Augen des Mädchens. Obwohl ihre Anwesenheit nur Arbeit bedeuten konnte, war seine Müdigkeit mit einem Schlag verschwunden.


  Er lächelte ihr aufmunternd zu. „Nenn mich ruhig Atlan, das tun alle. Oder „mein Junge“, aber das …“ Verschämt brach er ab und suchte krampfhaft nach der Ruhe des Predigers, die ihn sonst wie eine zweite Haut einhüllte. Sich räuspernd setzte er erneut an.


  „Wie kann ich dir helfen? Ich denke, ich habe dich hier noch nie gesehen. War das deine erste Messe? Hier, meine ich.“ Langsam sehnte er sich nach einem Loch im Boden, in das er versinken konnte. Aber gleichzeitig wollte er keine Sekunde ihrer Anwesenheit verlieren. Erleichtert registrierte er ihr Lächeln.


  „Ich habe verschiedene Gebetshäuser besucht, aber bisher war keines wie dieses hier. Das ist ein Kompliment“, fügte sie rasch hinzu, als Atlans Züge zu entgleisen drohten. „Ich brauche keine Hilfe, denke ich. Ich würde gerne helfen.“ Sie schien sein Schweigen zu missverstehen, denn sie fuhr fort: „Natürlich nur, wenn du das möchtest. Ich würde einfach gerne etwas tun, um anderen zu helfen.“


  Eine Freiwillige? Sie hatten hier nie Helfer gehabt, aber das lag sicherlich nicht daran, dass zu wenig zu tun war. Zu ihnen kamen diejenigen, die Hilfe benötigten. Wer aktiv helfen wollte, wandte sich meistens direkt an die Abtei. Hatte Meister Ektor auch solche Angebote erhalten? Wenn, dann hatte er Atlan nie davon erzählt.


  Er konnte nichts Verwerfliches daran sehen, Hilfe anzunehmen. Sollte es aus ihm unbekannten Gründen unangebracht sein, würde er sich eben den Konsequenzen stellen müssen. Er war jetzt ein Priester und durfte sich nicht länger hinter dem Rockzipfel seines verstorbenen Meisters verstecken.


  Zögernd nickte er der jungen Frau zu. „Gut. Ich meine – danke. So etwas hat mir bisher noch niemand angeboten. Es ist nur … Ich kann dich nicht bezahlen. Die Gemeinde lebt von Spenden.“


  Die Frau überlegte kurz, dann nickte sie. „Das ist in Ordnung. Ich habe genug Einkünfte, um zu leben.“


  „Das freut mich. Komm, wir können gleich beginnen, wenn du willst.“


  Er führte sie zu der Tür, hinter der die Hungrigen auf seine Spenden warteten. Irritiert ertappte er sich bei dem Gedanken, dass sie trotz ihres Overalls eine von den Frauen sein musste, die ihren Körper verkauften. Niemand aus den Fabriken hätte es sich leisten können, ohne Bezahlung zu arbeiten. Er rief sich in Erinnerung, dass er kein Recht hatte, über das Leben dieses Mädchens zu urteilen. Aber die Unruhe, die dieser Gedanke in ihm verursachte, nagte weiter an ihm.


  


  Sie verlor kein Wort über die Gestalten, die sich im Dunkeln drängten. Wortlos wie die Bittenden reichte sie Gabe um Gabe, bis der Vorrat erschöpft war. Er konnte ihr ansehen, wie bedrückt sie war, sprach sie jedoch nicht an. Zu gut erinnerte er sich an seine erste Spendenverteilung.


  Schließlich brach sie das Schweigen.


  „Es war nicht genug.“ Ihre Stimme war gepresst, als lastete das gesamte Leid derjenigen auf ihrer Brust, die hungrig geblieben waren.


  Atlan kannte das Gefühl. „Es ist nie genug.“


  Sie schien innerlich zerrissen, doch als sie wieder sprach, hatte sie das Thema gewechselt.


  „Sie verhüllen sich.“ Atlan nickte stumm und sie fuhr fort. „Warum? Draußen tun sie das nicht.“


  „Sie wollen zeigen, dass sie Menschen sind. Hier haben sie das nicht nötig, aber draußen … Draußen wollen sie zeigen, was sie aus sich gemacht haben. Ein Fleisch gewordenes Mahnmal.“


  „Es sind mehr geworden“, meinte sie traurig und umfing fröstelnd ihren Körper mit den Armen.


  Atlan verneinte. „Nicht so viel mehr, wie es den Anschein hat. Früher haben sie sich verhüllt und unter der Erde verkrochen. Aber seit einiger Zeit drängen sie an die Öffentlichkeit.“


  Ihre Augen fingen seinen Blick und hielten ihn. „Es steht ein Umbruch bevor.“


  Er nickte schweigend. Es blieb nichts hinzuzufügen.


  Sie erhob sich von der Bank, auf der sie Platz genommen hatten. „Ich muss nach Hause, meine Familie macht sich sicher schon Sorgen. Darf ich wieder kommen?“


  Verblüfft stimmte er zu. Ein Lächeln ließ ihr Gesicht erstrahlen, als sie ihm die Hand zum Abschied reichte. „Übrigens, das habe ich vergessen. Ich bin Niove.“


  In dieser Nacht verschonte ihn der Traum von der Mutter Gottes, der in all den Jahren nichts von seiner bedrohlichen Vorahnung eingebüßt hatte. Stattdessen war es Niove, der seine Gedanken galten. Ihre Anwesenheit bei der nächsten Messe fürchtete er fast so sehr, wie er sie ersehnte. Trotzdem fiel ihm seine Rede von Hoffnung und Glaube um vieles leichter, nachdem er ihr Gesicht in der hintersten Reihe ausgemacht hatte.


  


  Niove war vollkommen übermüdet. Als sie in der Nacht heimgekommen war, hatten bereits alle geschlafen, was die Diskussion am Morgen nur verschlimmert hatte. Eigentlich war es eine Übertreibung, das Ganze als dialogartig hinzustellen – den Großteil der Unterhaltung hatten ihr Vater und ihre Brüder bestritten, indem sie Vorwürfe aneinanderreihten. Über ihr ungebührliches, unberechenbares Benehmen, ihre Weigerung, eine Stelle im Center anzunehmen, die man ihr trotz ihres undankbaren Verhaltens angeboten hatte, ihre ständigen Ausflüge mit unbekanntem Ziel, die nun auch noch bis spät in die Nacht dauerten …


  Sie hatte alles über sich ergehen lassen und schließlich knapp geantwortet, dass sie von nun an einen geregelten Tagesablauf verfolgen würde. Sie hatte eine Arbeit gefunden, die ihr Erfüllung brachte, die aber eben zum Teil auch in den Abendstunden angesiedelt war.


  Damit war sie aufgestanden und in ihren Zimmern verschwunden, um sich noch ein wenig auszuruhen. Zu ihrem Frust hatte sie allerdings dank ihrer sich überschlagenden Gedanken kein Auge zugemacht, sodass sie jetzt Atlans Worten kaum folgen konnte.


  Dass ihre Arbeit unbezahlt war und aus Nächstenhilfe bestand, würde sie ihrem Vater bei Gelegenheit beichten. Unter vier Augen. Wenn jemand aus ihrer Familie Verständnis dafür aufbringen konnte, dann er. Obwohl sie auch bei ihm ihre Zweifel hatte – egal, wie viel er ihr normalerweise durchgehen ließ, er war dennoch mit Leib und Seele ein Materialist.


  Geduldig wartete sie wieder, bis Atlan sich um sämtliche Gläubigen gekümmert hatte. Ihr entging nicht das Glitzern, das sich in seine Augen stahl, als er auf sie zukam. Geschmeichelt lächelte sie ihm entgegen – in ihrer Welt galt sie nicht als hübsch, dafür als schwierige und unbeständige Person, was einem charakterlichen Todesurteil gleichkam.


  Atlan hingegen begrüßte sie voller Freude. „Schön, dass du wieder gekommen bist. Es tut gut zu sehen, dass man nicht alleine gegen das Unglück kämpft.“


  Sie nickte ihm zu. „Mir geht es genauso.“


  Damit nahm sie ihm den Sack mit den Essensgaben ab, obwohl sie das Gewicht kaum tragen konnte. Aber sie biss die Zähne zusammen, schwankte damit zur Tür und ignorierte seine helfend ausgestreckte Hand. Sie war lange genug behütet worden, sie wollte nicht schwach und unbrauchbar wirken. Und so zögernd sie sich das auch eingestand, war es besonders Atlan, von dem sie auf gar keinen Fall so wahrgenommen werden wollte.


  Ihr trotziges Verhalten entlockte ihm ein Grinsen, das ihn jünger erscheinen ließ und in ihr den irrationalen Impuls auslöste, ihn in die Wange zu kneifen und „mein Junge“ zu nennen. Sie biss sich auf die Zunge und warf ihm stattdessen einen anklagenden Blick zu, den er mit einem Zwinkern beantwortete. Allerdings wurden sie schlagartig wieder ernst, sobald er die Klinke an der Innenseite der Tür hinunterdrückte und die Dunkelheit hereinließ.


  Als sie endlich wieder im Inneren der Gebetsstätte waren, war nicht nur Niove von Erschöpfung gezeichnet. Sie wollte sich auf eine der harten Bänke niederlassen, aber Atlan hielt sie davon ab.


  „Wir können uns auch in den Wohnräumen unterhalten, wenn du möchtest. Dort könnte ich dir auch etwas zu trinken anbieten, bevor du dich auf den Heimweg machst. Und Essen natürlich! Entschuldige, dass ich nicht früher daran gedacht habe. Du musst hungrig sein?“


  Gerade als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, bezichtigte das Knurren ihres Magens ihre unausgesprochenen Worte der Lüge. Beschämt drückte sie eine Hand auf ihren Bauch.


  „Jetzt wo du es erwähnst, bekomme ich Hunger. Aber ich möchte nicht zur Last fallen …“


  „Unsinn!“, ereiferte sich der junge Priester. „Ich habe zwar nicht viel, aber es ist von besserer Qualität als das meiste, das man in den Wohnvierteln findet.“


  Geplagt von schlechtem Gewissen folgte sie ihm. Er wollte das Wenige, über das er selbst verfügte, mit ihr teilen, während sie zu Hause im Überfluss schwamm – doch sie konnte nicht ablehnen, ohne die Aufdeckung ihrer Herkunft zu riskieren. Davon abgesehen genoss sie die Gespräche mit ihm. Er verbreitete eine Atmosphäre, in der sie sich wohl fühlte, entspannen und sie selbst sein konnte.


  Und er schaffte etwas, das sie seit Jahren vermisste: Er weckte in ihr das Bedürfnis, ihm zuzuhören und von ihm zu lernen.


  Das Innere der Wohnräume versetzte sie in Erstaunen. Sämtliche unbenutzte Wandflächen waren über und über mit Malereien bedeckt, die eine beständige Steigerung der Fertigkeiten des Künstlers erkennen ließen. Ein Blick in Atlans rotes Gesicht offenbarte ihn als denjenigen, der diese Werke geschaffen hatte. Sie schritt die Bildnisse ab, gefesselt von der Liebe zum Detail, die aus ihnen sprach.


  Zu ihrer Verblüffung schienen es zwar durchgehend religiöse Szenen zu sein, doch keine, denen sie bisher in den zahlreichen Gebetsstätten begegnet war.


  Das am häufigsten wiederkehrende Motiv war eine Frau in blauem Umhang, die in unterschiedlichsten Positionen gezeigt wurde. Weinend vor einer Höhle, segnend eine Hand erhoben, einen Säugling auf dem Arm, mit einem Mann auf dem Schoß. Sogar mit einem gewölbten Bauch, der wohl eine Schwangerschaft darstellen sollte, obwohl sich die Position der Wölbung deutlich von der in ihren medizinischen Büchern unterschied.


  Es waren auch andere Szenen abgebildet. Manche der Bilder waren furchteinflößend, wie die eines offensichtlich sterbenden Mannes, der an ein einem Kreuz hing. Andere wirkten friedlich, beispielsweise die Abbildung von Männern, die weiße Tiere trugen, oder die einer Versammlung von Menschen, die den Worten eines einzelnen Mannes zu lauschen schienen.


  Nachdem sie jedes einzelne Bild betrachtet hatte, nahm sie an dem Tisch Platz, den Atlan in seiner Nervosität gedeckt hatte. Eine Schale mit Tee entgegennehmend bemerkte sie: „Es muss Jahre gedauert haben, um all das zu malen.“


  Das Gesicht des Priesters, das gerade begonnen hatte, wieder eine normale Farbe anzunehmen, rötete sich erneut. „Meister Ektor – mein verstorbener Lehrer, der früher hier gepredigt hat – hat mir diese Arbeit als Beschäftigung für die Abende gegeben, nachdem ich das Kloster verlassen musste.“


  Er zuckte zusammen, als hätte ihn seine Äußerung selbst erschrocken. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hätte er den letzten Teil wohl lieber für sich behalten. Niove überlegte kurz, ihn darauf anzusprechen, beschloss aber, dass sie ihn bereits genug in Verlegenheit gebracht hatte – für heute. Wenn er darüber sprechen wollte, würde er von selbst weiterreden. Also ließ sie Gnade walten und wechselte das Thema.


  „Es sind keine Bilder, die ich bisher gesehen habe. Aber sie scheinen zusammenzuhängen.“


  Dankbar nickte er. „Es ist eine verloren gegangene Lehre. Sie besagt, dass Gott seinen Sohn auf die Erde gesandt hat, um die Menschen auf den rechten Weg zu bringen und sie zu erlösen. Das dort ist die Frau, die als seine Mutter auserwählt wurde.“


  Sein Blick fiel auf den Gekreuzigten und er fuhr mit trauriger Stimme fort. „Die Menschen hatten Angst vor den Dingen, zu denen er sie aufforderte. Angst davor, was die Machthabenden ihnen antun würden. Also verrieten sie ihn und ließen zu, dass er hingerichtet wurde.“


  Sie schwiegen lange, ehe Niove wieder das Wort ergriff. „Wenn Gott zuließ, dass sein eigenes Kind ermordet wurde – warum sollte es ihn kümmern, dass die Menschen das Gleiche mit ihren tun?“


  In Atlans Augen las sie dieselbe Furcht, die sie selbst empfand, und sie verstand, warum diese Lehre vergessen worden war. Es gab keine Hoffnung, Gott würde nicht wiederkommen. Er wartete nicht darauf, dass seine Schöpfung auf den rechten Weg zurückfand, sondern hatte sie längst aufgegeben.


  Sie fühlte sich in einen Strudel der Hoffnungslosigkeit gerissen, den sie sich selbst nicht erklären konnte. Die längste Zeit ihres Lebens hatte sie nichts von einem Gott gewusst, der angeblich über die Menschheit wachte und darauf wartete, dass sie auf den richtigen Weg zurückfand.


  Aber in dieser kurzen Zeit hatte sie die Macht des Glaubens in den Gesichtern der Betenden gesehen, hatte am eigenen Leib gespürt, wie dieser Funke Menschen aneinander binden und stärken konnte. Jetzt die Vergeblichkeit hinter allem Hoffen zu erkennen, schmerzte in ihrer Brust.


  Eine leichte Berührung ließ sie aus ihren trüben Gedanken schrecken. Atlan hatte einen Finger sacht an ihren Handrücken gelegt und hielt ihr mit der freien Hand eine Scheibe Brot hin, die mit Wurst und Käse belegt war. Sie vermutete, dass beides nur Imitate waren, was sie einen Augenblick lang zögern ließ. Trotz aller Ausflüge hatte sie bisher davor zurückgescheut, sich auf die Nahrung der Arbeiterschicht einzulassen.


  Hunger und Tarnung verlangten jedoch, dass sie herzhaft hineinbiss. Der Geschmack war schwach und die Konsistenz der drei Dinge fast nicht zu unterscheiden, aber nachdem sie den Schritt einmal gewagt hatte, verschlang sie diese neue Erfahrung gierig.


  Atlan lachte, als sie in ihrer Hast ein Stück in die Luftröhre bekam und hustete und spuckte, bis er Erbarmen zeigte und ihr auf den Rücken klopfte. Sie streckte ihre Zunge in seine Richtung – und stellte überrascht fest, dass sie zum ersten Mal seit undenkbaren Zeiten wieder unbekümmert lachen konnte wie ein Kind, als er mit derselben Grimasse antwortete.


  Dabei waren selbst die Zankereien mit ihren Brüdern in gewisser Weise immer ein Konkurrenzkampf gewesen, ein Machtkampf um die besten Ergebnisse, die meiste Aufmerksamkeit und Ähnliches. Zufrieden verputzte sie den Rest ihres Brotes. Atlan hob die Augenbrauen und deutete auf einen Korb, der neben weiteren Brotstücken auch zwei leicht verschrumpelte Äpfel enthielt.


  Nach kurzem Überlegen griff sie nach dem Brot. Obst war kostbar, und so sehr sie es auch wollte, konnte sie sich nicht dafür revanchieren. Um ihre Konversation wieder aufzunehmen, fragte sie kauend: „Wenn diese Lehre von Gottes Sohn vergessen ist, wie kommt es, dass du schon so früh davon gewusst hast?“


  Sie konnte das Zögern in seiner Mimik deutlich ablesen, offensichtlich war das kein Thema, über das man leichtfertig sprach. Es überraschte Niove, als er schließlich doch antwortete, mit den Fingern die Textur der Tischoberfläche nachzeichnend.


  „Eines Tages bin ich im Kloster auf ein Buch gestoßen. Ich konnte kein Wort davon lesen, aber einer der Priester hat mich heimlich unterrichtet. Er … Er half mir, an das Gute im Menschen und in Gott zu glauben. Wäre er nicht gewesen, wäre ich ebenso leer und verbittert geworden wie die meisten der anderen Adepten und Priester. Seru hat es gut verstanden, seinen Schülern jede Hoffnung auszuprügeln.“


  Seine Hand hatte sich bei diesen Worten um die Tischkante verkrampft. Er hatte einige Mühe, sie wieder zu entspannen, als er sich dessen bewusst wurde. Niove zog währenddessen ihre Schlüsse.


  „Seru war der Priester, der dich gestern geweiht hat?“


  Er nickte, die Hände nun ineinander verschlungen in den Schoß gelegt. Sie sah, wie sehr er um Fassung kämpfte, und wünschte sich, sie hätte die Kapitel über Psychologie nicht so vorschnell als unnütz abgetan. Ein Manko, das sie beheben würde, sobald sie zu Hause war.


  In Ermangelung einer besseren Taktik versuchte sie, ihn zu dem Thema zurückzuführen, das ihm scheinbar viel bedeutete.


  „Atlan, hast du dieses Buch noch?“ Als er aufsah, blickte er ihr wieder direkt in die Augen, statt wie kurz zuvor noch durch sie hindurch. Da wusste sie, dass sie instinktiv richtig gehandelt hatte. „Würdest du es mir einmal zeigen? Ich habe noch nie ein echtes Buch gesehen.“ Selbst die sogenannte Bibliothek ihres Vaters bestand nur noch aus virtuellen Datenträgern.


  Ein wenig wankend erhob er sich und verschwand in einem der angrenzenden Räume, wo sie ihn rumoren hörte. Es klang, als würden Möbelstücke verschoben, Türen geöffnet und Schränke durchwühlt. Nach wenigen Minuten war er wieder zurück, in seiner Hand ein kleines, schwarzes Rechteck, das an den Ecken abgegriffen und am Rücken notdürftig geklebt war. Nach kurzem Zaudern hielt er es ihr hin, sodass sie es mit gebührendem Respekt entgegennehmen konnte.


  Ihre Finger folgten dem eingeprägten Muster und zeichneten die verschlungenen Buchstaben nach. Vorsichtig blätterte sie in den vergilbten Seiten, erkannte einige der Darstellungen aus Atlans Wandmalerei und kniff die Augen zusammen, um die winzige, teilweise verschmierte Schrift zu entziffern.


  „Ich bin das Licht der Welt …“, las sie – und begriff im gleichen Moment, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Sie brauchte nicht Atlans entsetztem Blick zu sehen, um zu wissen, dass sie sich soeben verraten hatte.


  Die altmodischen, verschlungenen Buchstaben unterschieden sich stark von den klaren Schriftzeichen, die heutzutage verwendet wurden, und selbst diese konnten nur wenige Angehörige der Unterschicht lesen.


  Langsam, um ihn nicht zu einer unbedachten Handlung aufzufordern, legte sie das Buch auf den Tisch.


  „Wo hast du gelernt, diese Schrift zu lesen?“


  „Mein Vater hat es mir beigebracht.“ Niove verfluchte das leise Zittern, das die Ruhe in ihrer Stimme Lügen strafte. Sie wünschte, sie hätte sich nicht in seine Wohnräume locken lassen. Aus dem Gebetsraum wäre ihr eine Flucht sicher gelungen, aber von hier? Sie konnte bereits den ersten Hauch einer Panik in sich hochsteigen fühlen.


  „Dein Vater?“ Ein ungläubiges Schnauben entfuhr ihm. „Hast du denn wirklich einen Vater, eine Familie? Ich glaube nicht, dass du aus den Arbeitsvierteln kommst. Also wer bist du?“


  „Meinen Namen kennst du, Atlan.“ Allmählich bekam sie ihre Angst unter Kontrolle. Immerhin schien er sie nicht sofort erschlagen zu wollen – und trotz seiner sanften Art traute sie ihm das durchaus zu. Die harte Arbeit in der Gebetsstätte hatten seinen Körperbau zwar nicht gerade bullig, aber doch sehnig und eindeutig kräftig gemacht.


  „Du bist einer von ihnen, nicht wahr? Ein Klon.“ Die Erkenntnis schien Atlan seines Kampfwillens zu berauben. „Wieso bist du hier, was willst du?“


  Dieselbe Resignation, die in Atlan schwelte, hatte auch Niove ergriffen. Eine einzelne Träne bahnte sich ihren Weg über ihre Wange. Sie verlor gerade den einzigen Ort, an dem sie sich nützlich gefühlt hatte, nachdem sie in den Krankenhäusern abgewiesen worden war. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie ihm antwortete.


  „Ich habe dir gesagt, warum ich hier bin. Ich wollte nur helfen, Atlan, das war alles. Es tut mir leid.“


  Sie wollte sich an ihm vorbei zur Tür schieben, doch er hielt sie mit einer Handbewegung auf, ohne sie zu berühren.


  „Niove. Setz dich. Bitte“, fügte er hinzu, als sie sich unwillkürlich anspannte. Er trat einen Schritt zurück und wartete, bis sie Platz genommen hatte. Dann wandte er sich um und begann, in einem der Schränke herumzusuchen. Schließlich brachte er eine dubios aussehende Flasche zum Vorschein und stellte sie auf den Tisch, bevor er sich wieder auf den Stuhl ihr gegenüber sinken ließ.


  Er sah ihr in die Augen und entkorkte die Flasche. „Für dieses Gespräch brauche ich definitiv etwas Stärkeres als Tee.“ Damit prostete er Niove zu und setzte die Flasche an die Lippen.


  


  „Beginnen wir am Anfang“, sagte Atlan, währe nd er die zwei aus den Untiefen eines Schrankes geborgenen Schnapsgläser von neuem füllte. Sein verstorbener Meister hatte gerne mit Gästen getrunken, aber Niove argwöhnte, dass der Meister seinen Adepten ebenfalls daran hatte teilhaben lassen, denn Atlan vertrug das im Hals brennende Zeug eindeutig besser als sie.


  „Du bist also ein Klon.“ Die Tatsache schien nicht leichter verdaulich zu werden, indem er sie öfter aussprach.


  Sie nahm einen weiteren Schluck und versuchte, das Husten zu unterdrücken, das in ihrer Kehle kitzelte. „Nur zum Teil.“


  „Wie ist man denn bitte nur zum Teil ein Klon?“


  „Klone sind das Ergebnis einer gezielten Kombination von Genen beliebiger Herkunft. Man durchsucht den Datenpool nach den bestgeeignetsten Genen für eine bestimmte Spezialisierung und fügt sie zusammen. Das ist die teuerste Variante, aber auch die effektivste, um an gute Spezialisierungen zu kommen.


  Die andere Möglichkeit ist eine Optimierung. Dabei wird das zur Verfügung gestellte Genmaterial – meist von Vater und Mutter – nach der besten Genkombination durchsucht. DNS-technisch gesehen ist man somit das leibliche Kind seiner Eltern, aber eben die bestmögliche Variante davon.“


  Der nächste Schluck brachte nur noch ein unwillkürliches Verziehen der Gesichtsmuskeln mit sich.


  „In meinem Fall stammt ein Teil meiner DNS von meinem Vater, die andere Hälfte wurde nach seinen Wünschen zusammengefügt. Also bin ich nur ein halber Klon.“


  Atlan musste der Sarkasmus in ihrem Ton aufgefallen sein, denn er hob fragend die Augenbrauen. „Und welcher Teil deiner Halbblutexistenz ist es, der dir nicht gefällt?“


  Sie lachte verächtlich. „Macht es einen Unterschied? Bist du jemals einem Klon begegnet?“


  Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie verbittert fort. „Gezüchtete Perfektion, das beinhaltet wohl nicht mehr viel Menschlichkeit. Du wirst einen Klon nie lachen oder weinen sehen. Sie werden nichts tun, was ihre Effektivität verringert. Aber Optimierte stehen ihnen in nicht vielem nach.“


  Atlan ließ sein Glas kreisen und starrte den trüben Inhalt an. „Ich habe dich lachen gesehen, und auch weinen. Du bist mitfühlend und stolz. Ich habe gehört, dass der Blick eines Klons so kalt ist, dass er einem Schauer über den Rücken jagt. Warum bist du anders?“


  Sie lachte traurig. Die Grundlage ihrer Misere lag in dieser Frage. „Es war der Wunsch meines Vaters. Seine Frau – die Mutter meiner Brüder – war eine Natürliche. Also jemand, der auf normalem Weg ohne Veränderung gezeugt wurde“, sie errötete leicht bei dem Gedanken, diesen Vorgang mit einem Priester zu besprechen, sprach aber nichtsdestotrotz weiter. „Er sagt immer, sie war so voller Leben. Ein impulsiver Mensch. Und er wollte, dass seine Tochter genauso ist.“


  Nachdem sie ihre Gläser ein weiteres Mal gefüllt hatten, fragte Atlan in die melancholische Stille hinein: „Wie ist es, wenn man einen Vater hat?“


  „Hast du keinen?“


  Wieder ein Kopfschütteln. „Ich muss wohl einen haben, aber ich kann mich nicht erinnern. Ich erinnere mich an meine Mutter … glaube ich. Ich bin nicht sicher. Aber nachts träume ich oft von einer Frau, die mich durch die Gassen führt. Nach Hause. Aber ich habe diese Gasse nie gefunden.“


  „Hm.“ Sie benötigte eine Weile, um ihre Gefühle zu ordnen. „Wenn man eine Familie hat, ist das wie ein Zuhause. Man fühlt sich sicher, obwohl es nicht immer einfach oder gut ist. Man kennt alles, weiß, wie man sich verhalten kann und muss. Mit meinem Vater ist es einfach. Er steht zu mir, auch wenn er mich oft nicht versteht.“


  „Weiß er, dass du hier bist?“


  „Nein!“, entfuhr es ihr heftiger als beabsichtigt. Ruhiger fuhr sie fort: „Nein, ich muss es ihm schonend beibringen. Aber er wird es verstehen, hoffe ich. Meine Brüder sind schwieriger.“ Ein leichtes Beben durchfuhr sie beim Gedanken an Erran und Zarail. „Ich finde nicht gut, was sie tun.“


  „Was meinst du damit?“


  „Was im N4-Center vor sich geht … Das hat nichts mehr mit der Suche nach einer Verbesserung zu tun. Dort werden keine Krankheiten bekämpft oder Schwächen ausgemerzt. Was dort geschieht … Ist unmenschlich.“


  „Du hast es gesehen?“ Atlan schien mit einem Mal weit nüchterner als noch vor wenigen Sekunden. „Du hast gesehen, was im N4-Center ist?“


  Als sie nickte und ihm beschrieb, was sich in den oberen Stockwerken befand – Zarails Abteilung überging sie geflissentlich – fragte er errötend: „Niove, hast du einmal etwas von Zwischenfällen dort gehört?“


  „Welcher Art?“ Zwischenfälle gab es immer wieder, sie selbst hatte einige ausgelöst.


  „Einbrüche, Diebstahl, ich bin nicht ganz sicher. Ich denke, dass ich einmal ein Gespräch über etwas in dieser Richtung belauscht habe, vor ein paar Jahren.“


  Niove hatte sich die meiste Zeit über von der Umwelt abgeschottet, und sie bezweifelte, dass man ihr etwas derart Prekäres überhaupt erzählt hätte. Aber es hatte Abende gegeben, an denen Zarail bedrückt nach Hause gekommen war, als hätte er einen Rückschlag erlitten, doch er hatte sich stets geweigert, ihr davon zu erzählen. Es war nicht oft gewesen, mit großen Abständen dazwischen. Aber ein Einbruch ins Center wäre eine mögliche Erklärung dafür.


  „Gib mir Zeit“, sagte sie zu dem Priester. „Ich werde Nachforschungen anstellen. Und außerdem“, fügte sie mit betontem Nachfüllen der Gläser hinzu, „werde ich deine Vorräte aufstocken.“


  Atlan starrte sie eine Sekunde lang fassungslos an, dann brachen sie beide in kindisches Gekicher aus. Je länger der Abend und je leerer die Flasche wurde, umso sentimentaler wurden ihre Gespräche. Sie lachten und weinten, zwei verlorene Seelen in einer Welt, für die sie nicht geschaffen schienen, die sich gefunden hatten und ihre Einsamkeit teilen konnten. Hatte Niove sich anfangs noch gefragt, wie sie in solch einem Zustand nach Hause kommen sollte, so war auch diese Sorge bald vergessen.


  Als sie am nächsten Morgen den schmerzenden Kopf vom Tisch hob und Atlan schnarchend unter selbigem fand, schwor sie sich, diesen Teil der vergangenen Nacht nicht zu wiederholen.


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Zufrieden betrachtete Haron die beiden schemenhaften Schatten, die sich vor ihm in der Dunkelheit an die Hausmauer pressten und auf sein Kommando warteten. Seine Einheit, die Xenos ihm anvertraut hatte. Jeder Einzelne von ihnen um einiges jünger als er selbst, was nichts an der Entschlossenheit änderte, mit der sie sich auf diesen Einsatz vorbereitet hatten.


  Er sah Ariat, die als einzige Frau unter ihnen aufgrund ihrer zarten Gestalt trotz der Vermummung leicht zu erkennen war, prüfend nach dem Messer tasten, das sie am Gürtel trug.


  Für sie alle war es das erste Mal, und jeder wusste um die Gefahr, die diese Aufgabe in sich barg. Obwohl es über die Jahre bereits mehrmals erfolgreiche Gruppen gegeben hatte, war das Risiko hoch, entdeckt zu werden. Die letzte Gruppe, deren Einsatz vor wenigen Wochen stattgefunden hatte, war nicht zurückgekommen. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war – der direkte Weg, den sie bisher von der Unterstadt hinein in das Abwassersystem des N4-Centers genommen hatten, war seither überschwemmt.


  Egal, ob es ihre eigenen Leute gewesen waren oder Arbeiter des Centers, die den Tunnel geflutet hatten, oder ob es das Resultat einer simplen Materialschwäche war – in jedem Fall war die bisher verwendete Taktik nicht mehr sicher. Sie mussten heute nach einem neuen Plan arbeiten.


  Durch ein leises Schnalzen mit der Zunge gab er das Signal und zu dritt hasteten sie los.


  Der Bereich vor dem N4-Center war hell erleuchtet und somit tabu. Ihr Ziel war eine der umliegenden Gassen, so eng, dass sie nur für Fußgänger geeignet war. Sie mündete in einen kleinen Hinterhof, der an die Rückseite des Centers angrenzte.


  Haron dachte nicht darüber nach, woher Xenos diese Informationen hatte. Für ihn war nur eines von Bedeutung – dass Xenos Quellen bisher immer richtig gelegen hatten. Als sie an der glatten Mauer hochsahen, die eine Seite der Sackgasse bildete und irgendwo außerhalb ihrer Sichtweite im Smog verschwand, hoffte Haron, dass dieses Mal keine Ausnahme sein würde.


  Die Fassade des Centers war hier hinten noch undurchdringlicher als an der Vorderseite. Bis in die Höhe von zwei Stockwerken war nicht die kleinste Vertiefung oder Ausbuchtung zu erkennen. Die Fensterreihen begannen erst darüber.


  Allerdings war das Nebengebäude nicht derart geschützt. Da sich die Elite der Gesellschaft, falls sie von ihren Türmen herabstiegen, nicht von den Hauptstraßen entfernte, war hier kein Wert auf beeindruckende Fassaden gelegt worden. Dem Nachbarhaus war sein Alter überdeutlich anzusehen, der Verputz bröckelte in großen Bereichen ab und das gesamte Gebäude hatte eine leichte Schlagseite – wodurch es auf Höhe seines vierten und letzten Stockwerkes die Weite der Gasse, die es vom N4 trennte, beinahe überbrückt hatte.


  Die darüber liegenden Etagen waren zusammen mit dem Innenleben des Hauses eingestürzt, das Haus eine halbe Ruine. Es war nicht das einzige seiner Art, viele andere Gebäude waren ebenso verfallen. Niemand machte sich die Mühe, sie abzureißen, man hatte sie einfach vergessen. Die Oberschicht baute immer weiter in die Höhe, um sich von den Arbeitern zu entfernen, und ließen Noryak unaufhaltsam weiter wachsen, während es innerlich von der eigenen Ignoranz zerfressen wurde wie von einem Krebsgeschwür.


  So marode der Rest des Gebäudes auch war, unten hielt die Außenmauer noch. Und sie hatte Fensterlöcher, die nahezu gänzlich leer waren und Ostwan den Aufstieg ermöglichen würden. Auf ein Kopfnicken von Haron hin begann er, flink und ohne das geringste Anzeichen von Schwindelgefühlen in die Höhe zu klettern. Er war in der Unterstadt geboren worden und hatte sämtliche Höhlen und Zugänge erklommen, seit er sich auf den Beinen hatte halten können, was ihn zu einem essentiellen Teil ihrer Gruppe machte.


  Stück für Stück kroch er behände die Fassade hinauf, wechselte dabei zweimal die Fensterreihe, weil das Mauerwerk unter seinen tastenden Händen nachgab. Die unten Wartenden zuckten bei jedem Steinchen zusammen, das auf dem Boden aufschlug, aber schließlich hatte Ostwan es geschafft. Wie ein potentieller Selbstmörder stand er an die äußerste Kante des obersten Stockwerks gepresst. Selbst von unten konnten sie das krampfhafte Heben und Senken seines Brustkorbes sehen, während er seine Muskeln erholte, bevor er den entscheidenden Sprung tat.


  Die Räume des verlassenen Gebäudes waren deutlich niedriger als die des Centers, sodass das Fenster vom dritten Stockwerk des Centers nur gut einen halben Meter unter ihm lag. Die Fenstervorsprünge waren jedoch zu schmal, um darauf zu landen, sodass er nur eine Wahl hatte: Er musste durch das geschlossene Fenster hindurch springen.


  Haron war überzeugt, dass Ostwan nie in diesen ohnehin waghalsigen Plan eingewilligt hätte, hätte er von dem Sicherheitsglas gewusst, das in den meisten wichtigen Gebäuden eingesetzt wurde. Er konnte nur hoffen, dass Xenos auch hier mit seiner Information richtig lag, und die Fenster lieber blickdicht als bruchsicher gemacht worden waren.


  Ostwan sprang zielsicher, mit den Füßen voran, um das Glas zu durchschlagen. Haron und Ariat hielten den Atem an, dann zerbrach ein ohrenbetäubendes Klirren die Stille. Hastig wichen sie einige Schritte weit zurück, als ein Teil der Scherben nach außen hin zu Boden fiel. Sie horchten angespannt in die Nacht hinein, abwartend, ob jemand kommen würde. Aber nach einigen Sekunden der Stille tauchte nur Ostwans Kopf in der Fensteröffnung auf. Er winkte ihnen zu und ließ dann das Seil herab, das er um die Hüfte geschlungen getragen hatte.


  Haron atmete auf. Keine Alarmanlage ertönte, also war die Sicherheitstechnik wie versprochen abgeschaltet. Nur Unterweltler konnten so naiv sein, einem solchen Plan zuzustimmen, ohne sich selbst abzusichern. So viel Xenos auch auf ihn zählen und von seinen Ideen halten mochte – hätte auch nur ein Teil dieses Einsatzes nicht funktioniert, Haron hätte seine Gruppe ohne zu zögern zurückgelassen. Nicht aus fehlender Kollegialität – aber wo Haron aufgewachsen war, kam man nicht weit, indem man das Wohl anderer über das eigene stellte. Sianna war sein Leben lang die einzige Ausnahme gewesen, und er würde niemanden ihren Platz einnehmen lassen.


  Sie erklommen mit einiger Mühe das Seil und glitten neben Ostwan zu Boden. Trotz ihres Erfolges weiter bemüht, keinen unnötigen Lärm zu machen, huschten sie in die ihnen beschriebene Richtung. Dort sollte sich ein kleiner Lastenaufzug befinden, mit dem sie in die obersten Stockwerke gelangen würden. Sie fanden ihn ohne Mühe, doch als Haron den Rufknopf betätigte und sich nach seinen Begleitern umsah, bemerkte er Ostwans Hinken. Und die Blutspur, die er hinter sich herzog.


  „Verdammt“, flüsterte Haron ihm zu, „was ist mit deinem Bein?“


  „Nur eine Schramme“, kam die Antwort. „Als ich durch das Fenster gesprungen bin. Es ist nichts, nur eine weitere Narbe.“ Aus Ostwan sprach ein geborener Purist, dickköpfig und zu keinerlei Logik fähig.


  „Du blutest alles voll, du Idiot! Setz dich hin und verbinde die Wunde, sonst kippst du noch um. Warte hier auf uns, tragen können wir dich nicht.“


  Mit diesen Worten schob er Ariat in den Lastenaufzug und knallte Ostwan die Tür vor der Nase zu.


  Er würde mit Xenos sprechen müssen. Mit solchen Leuten würden sie nie etwas bewegen können. Sie besaßen keinerlei Inspiration, selbst das eigene Überleben war ihnen nicht wichtig. Er hatte Monate gebraucht, um sie davon zu überzeugen, dass niemand ihren stummen Protest sehen konnte, wenn sie sich nicht in der Öffentlichkeit zeigten.


  Narren. Er verstand nicht, wieso Xenos nicht härter durchgriff.


  Haron besah sich das zitternde Häufchen Mensch an seiner Seite. Warum sie ihm zugeteilt worden war, verstand er genauso wenig. Die noch roten Narben in ihrem Gesicht verrieten deutlicher als ihre kindlichen Züge, dass sie noch nicht lange zu den Erwachsenen zählte. Frauen waren selten in der Unterstadt – nur wenige schlossen sich freiwillig an, und die bei den Verletzungen häufig auftretenden Infekte forderten ihre Opfer öfter unter den Frauen als unter den Männern. Das machte sie wertvoll, und Ariats Anwesenheit konnte nur eines bedeuten: Sie hatte selbst darum gebeten, an diesem Einsatz teilzunehmen, und hatte sich bereits genug beweisen können, um ihren Willen dabei durchzusetzen. Was angesichts ihrer deutlich sichtbaren Furcht merkwürdig erschien.


  Offensichtlich seine abschätzenden Augen auf sich fühlend, sah das Mädchen zu ihm auf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Unter seiner Vermummung gestattete Haron sich ein abfälliges Grinsen. Ja, er hatte ihre wütende Fassade durchschaut.


  Der Aufzug hielt, und sie traten in die schummrig beleuchteten Gänge der oberen Labore. Das merkwürdige Licht kam von den Glastanks, die sich hier aneinanderreihten. Die Embryos darin waren in unterschiedlichen Entwicklungsstadien, manche kaum mehr als ein paar aneinandergekoppelte Zellen, andere schon vollständig entwickelt zu kleinen Menschen.


  Während sie die Reihen abschritten auf der Suche nach dem ihnen beschriebenen Behälter, dachte Haron voller Bitterkeit, dass auch sein eigenes Kind einer von diesen Föten hätte sein können, wenn das Leben sich nicht gegen ihn gestellt hätte. Auch Ariat sah sich aufmerksam um, ihr Gesichtsausdruck war angespannt. Wie es schien, war er nicht der Einzige, der unguten Gedanken nachhing.


  In einem der kurzen Seitenteile fanden sie schließlich, wonach sie gesucht hatten: ein männliches Kind, das am nächsten Morgen hätte abgeholt werden sollen. Wie aufgetragen aktivierten sie das Abpumpsystem, das die Flüssigkeit aus dem Glas sog und so den Geburtsvorgang einleitete.


  Ehe das Kind auf den Boden des Behälters sinken konnte, griff Haron hinein und zog den nackten Jungen heraus, der nun aus Leibeskräften zu schreien begann. Aufgrund der Größe des Kindes war das keine leichte Aufgabe, besonders für einen Einhändigen. Schnell wickelten sie ihn in eine Decke, woraufhin sich das Kind glücklicherweise beruhigte und nichts dagegen zu haben schien, als Haron es kurzerhand über seine linke Schulter legte.


  Ihnen blieb nicht viel Zeit. Das Gehirn des Kleinen würde sich schnell an sein körperliches Alter anpassen und das implantierte Wissen anzapfen, das ihm während des Reifeprozesses eingegeben worden war. Noch verhielt er sich wie ein zufriedener Säugling – er würde sich nicht so leicht aus dem Center schaffen lassen, wenn er sich benahm wie der Fünfjährige, der er eigentlich war.


  Mit schnellen Schritten ging Haron, den Jungen auf seinem unnützen linken Arm, zurück zur Kabine. Da ertönte hinter ihm ein lautes Krachen, gefolgt von dem unheilvollen Geräusch von Wasser. Erschrocken fuhr er herum und sah Ariat, die über einem zu Boden geworfenen Behälter stand. Das Glas des Tanks war zerbrochen, in den Scherben wand sich ein sterbender Fötus. Für ihn kam jede Hilfe zu spät, er konnte erst wenige Wochen alt sein.


  Fluchend stürmte er zurück, packte die junge Frau am Arm und schüttelte sie rücksichtslos.


  „Bist du verrückt geworden?“, zischte er. „Was, verdammt noch mal, hast du dir dabei gedacht?“ Damit stieß er sie grob in den Aufzug und rammte die Tür zu. Das Kind, das durch die unsanften Bewegungen und den Lärm beunruhigt war, fing leise an zu wimmern, während die Kabine sich auf den Weg nach unten machte.


  „Kannst du mir verraten, was das eben sollte?“, fuhr er Ariat an. Diese verzog trotzig das Gesicht.


  „Es sind Klone, sie haben nichts Besseres verdient! Es wird Zeit, dass wir zurückschlagen, denkst du das nicht?“


  „Natürlich denke ich das, aber doch nicht durch solche hirnverbrannten Aktionen! Du riskierst unseren Einsatz, unser Leben! Denkst du nicht nach, bevor du etwas tust?“


  Zorn ließ alles Jugendliche aus ihren Zügen verschwinden. „Ich glaube eher, du bist derjenige, der nicht nachdenkt! Wozu, glaubst du, stehlen wir ein Kind? Was denkst du, wird Xenos damit machen?“


  Diese Andeutung ließ Haron hellhörig werden. „Was denkst du denn, dass er damit macht?“


  Ariat schnaubte. „Er handelt mit den Priestern. Die Kinder, die immer wieder bei uns auftauchen. Glaubst du wirklich, dass er sie alle zufällig auf der Straße findet? Sie handeln damit, als wäre es Ware! Und dieser Junge landet zum Ausgleich im Kloster.“


  Ungläubig starrte er sie an. „Ist das dein Ernst? Wie kommst du auf so etwas?“


  „Weil ich es erlebt habe! Diese Kinder bleiben nie lange bei uns.“ Ihre Augen wurden hart, als sie in ihre Erinnerung eintauchte. „Mich wollten dort nicht haben, weil ich das falsche Geschlecht habe. Aber diese schreiende, unnütze Missgeburt, die wollen sie!“


  Schweigend sah Haron sie an. Der Aufzug wurde bereits langsamer, als er sanft nach ihrer Schulter griff, die sie ihm sofort voller Wut wieder entriss.


  „Wir werden zurückschlagen. Bald, das verspreche ich dir.“ Er konnte sehen, dass sie ihm kein Wort glaubte, doch das würde sich ändern.


  Ostwan gegenüber erwähnten sie mit keinem Wort den Zwischenfall. Haron wies Ariat an, den Verletzten zu stützen – das Kind wollte er ihr nicht anvertrauen. Schweigend verließen sie das Center durch das zerbrochene Fenster und tauchten ungesehen in den Untergrund ab.


  


  Ariat sollte Recht behalten. Wenige Tage, nachdem sie das Kind Xenos übergeben hatten, war davon nichts mehr zu hören. Keiner der anderen Puristen stellte Fragen, und niemand beantwortete die seinen. Die gesamte Gemeinschaft lebte weiter wie bisher, nur ihre Gruppe war verändert.


  Ostwan prahlte mit seiner Wunde, sobald das Fieber ihn dazu lange genug klar werden ließ. Der Schnitt war tief und eiterte, sodass Xenos Bettruhe verordnet hatte – allerdings schien er dabei vergessen zu haben, Ostwan auf sein eigenes Bett zu beschränken.


  Ariat wiederum war von einer Apathie befallen, aus der sie immer nur zeitweise auftauchte, um verbal nach jedem zu schnappen, der sie darin störte.


  Haron dagegen jagte hektisch seinen eigenen Gedanken hinterher. In seinem Kopf formte sich etwas Großes, dessen genaue Form er noch nicht erkennen konnte. Nur eines wusste er: Die Zeit für den Wandel war gekommen. Aber dafür würde er Unterstützung benötigen. Also machte er sich eines Abends auf, um den einzigen Menschen aufzusuchen, bei dem er sicher war, nicht auf taube Ohren zu stoßen.


  Ariat setzte bereits zu einem unwilligen Knurren an, das sie jedoch rasch unterdrückte, als sie Haron erkannte. Stattdessen begnügte sie sich mit einem unwilligen Blick.


  Betont gelassen lehnte er sich an den Eingang ihrer Kammer. „Es wird Zeit.“


  Sofort sah er die Erwartung, die ihren Körper anspannte, und nickte ihr zu. „Wir schlagen dorthin, wo es sie am meisten schmerzt. Bist du dabei?“


  Ihre Antwort lag in einem boshaften Grinsen. Schmerzen, das war das Element der Reinen.


  


  „Einen Klon angreifen?“ Skeptisch zog Ariat die Brauen zusammen. „Das ist dein toller Plan?“


  „Nicht nur angreifen“, erklärte Haron mit mühsam aufgebrachter Geduld. Manchmal war es zu leicht, ihre Jugend und Unbedarftheit zu vergessen. „Wir werden ihn vernarben wie einen von uns.“


  „Was?“ Jähzorn schien eine ihrer prägendsten Eigenschaften zu sein. Diesmal aber konnte er die Entrüstung darin nachvollziehen. „Unsere Narben sind eine Ehre, und du willst sie einem dieser … dieser Mutanten geben?“


  „Du vergisst, was der eigentliche Sinn der Narben ist.“ Haron ließ den Klang seiner Stimme bewusst kalt werden, um ihr in Erinnerung zu rufen, wer das Sagen hatte. Er sah, wie sie instinktiv in sich zusammensank.


  Mit einem ebenso frostigen Lächeln fuhr er fort: „Die Narben zeigen, dass wir Menschen sind. Wir denken, wir fühlen, wir leben. Ein Klon wird niemals eine Tätigkeit aufgetragen bekommen, bei der er sich verletzen könnte. Und warum? Weil er genauso bluten würde wie einer von uns. Das ist es, was wir der Menschheit zeigen werden.“


  Nachdenklich begann Ariat, mit einem schmutzigen Daumennagel an ihre Zähne zu klopfen. „Und du denkst, dass Xenos dem zustimmt?“


  Ein verächtliches Lachen drang aus seiner Kehle. „Ich denke, dass er keine Wahl hat. Seine Leute sterben. Viel zu viele flüchten mittlerweile in die Unterstadt, er hat keine Möglichkeiten, sie alle zu versorgen. Wir sind der Abfall der Gesellschaft, und wenn man den Müll immer nur unter den Teppich kehrt, quillt er bald aus allen Ecken und Enden hervor. Wir müssen verhindern, dass weiter Abfall produziert wird – und Xenos wird das besser wissen als jeder andere hier.“


  Xenos müdes Gesicht gab ihm Recht. Der alte Mann schien dem Ende seiner Reserven nahe zu sein, ließ sich aber dennoch nicht so leicht überzeugen.


  „Das ist eine heikle Angelegenheit. Ich verstehe ja deine Absicht, aber wenn wir einen falschen Schritt machen, wird es ein Massaker geben. Das kann ich nicht riskieren.“


  „Wenn wir nicht bald irgendeinen Schritt machen, werden deine Leute so oder so sterben. Sie brauchen ein gemeinsames Ziel, eine Hoffnung, für die es sich zu leben lohnt. Einen gemeinsamen Feind haben sie bereits. Jetzt gib ihnen die Möglichkeit, ihre Situation zu ändern!“


  „Es wird Krieg geben.“ Der Arzt in Xenos wollte das unnötige Auftürmen von Leichen verhindern, aber Haron sah den Zweifel in seinen Augen. Er würde nicht umhinkommen, sich die Wahrheit in Harons Worten einzugestehen.


  „Der Krieg besteht schon lange, nur kämpfen wir ihn nicht. Wir verlieren ihn! Unsere Leute stehlen und betteln, um zu überleben, und riskieren dabei täglich den Tod. Denkst du, sie würden nicht dasselbe für ein größeres Ziel geben?“


  Er konnte die Trauer in Xenos Zügen lesen, als er sich schließlich geschlagen gab und nickte. „Du wirst ein spezielles Opfer benötigen, um den gewünschten Effekt zu erhalten. Ich werde Informationen einholen und sie dir zukommen lassen.“


  „Mir? Und dann?“


  „Was denkst du denn? Ich bin zu alt, um so einen Krieg anzuzetteln. Das ist die Aufgabe der Jüngeren. Du wirst für diesen Einsatz verantwortlich sein. Aber eines vorweg.“ Seine Augen bohrten sich in die seines Gegenübers und Haron sah, dass das Alter seinem Verstand nichts hatte anhaben können.


  „Haron, die ganze Gemeinschaft wird die Folgen dieses Einsatzes spüren. Ich möchte, dass du sie darüber aufklärst, was du vorhast – und zu welchem Zweck.“


  Haron verbeugte sich benommen und trat in die Höhle hinaus. Was ihm gerade gegeben worden war, waren die Zügel, an denen er die Puristen zum Aufstand lenken sollte. Ein kaltes Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Er würde sie zu einem Galopp antreiben, wie ihn niemand erwartete.


  


  Noch am selben Abend rief er zu einer Versammlung auf. Der Hauptraum der Unterstadt, in dem das gewöhnliche abendliche Zusammensitzen und die allgemeinen Mahlzeiten stattfanden, drohte unter dem Andrang beinahe zu bersten. Jung und Alt, Frauen und Männer, Neuangekommene und hier Geborene – alle drängten sich zusammen, um die Neuigkeit zu erfahren, die eine Versammlung bedeuten musste.


  Hatte es einen Unfall gegeben? Die alten Kanäle führten zum Teil immer noch Wasser, das manchmal durch die vernachlässigten Betonrohre brach und Teile der Unterstadt flutete. Gab es neue Versorgungsquellen, die man gemeinsam plündern sollte? Hatte jemand Neuigkeiten aus der Welt dort oben?


  Die Anwesenden murmelten einander Vermutungen zu, was den Lärmpegel insgesamt überwältigend werden ließ. In der Mitte des Raumes, wo die Höhle eine natürliche Kuppel bildete, konnte Haron sein eigenes Wort nicht verstehen, geschweige denn die anderen zur Ruhe aufrufen.


  Erst als Xenos sich erhob und die Arme ausbreitete, versanken die Puristen in ehrfürchtigem Schweigen. Haron bewunderte einmal mehr die Macht, die der alte Mann über diese Menschen hatte, als Xenos ihm mit einem Kopfnicken das Wort erteilte und sich wieder setzte.


  Haron dankte ihm und wandte sich dann an die Menge.


  „Brüder und Schwestern, wir danken euch für euer Kommen. Ich will euch nicht lange hinhalten. Der Grund, weshalb wir um eure Anwesenheit gebeten haben, ist folgender:


  Wie ihr alle wisst, wird die Welt dort oben immer gespaltener. Tag für Tag sterben unsere Angehörigen in den Fabriken, und wer lebt, verbringt sein Dasein im Elend oder sucht Zuflucht hier unten. Seht euch doch um! Wir müssen uns hier verkriechen, während dort oben Ersatzmenschen geschaffen werden. Künstliches Leben! Und sie können im Luxus schwelgen, weil wir unser Blut für sie vergießen.“


  Ein unruhiges Murren ging durch die Versammelten. Was er erzählte, waren keine Neuigkeiten. Aber etwas, das immer wieder Anlass zu Unmut und Sorge gab.


  „Habt ihr es nicht satt, wie Abfall behandelt zu werden? Betteln und hungern zu müssen? Nicht zu wissen, was mit eurer Familie passiert? Wann es passiert? “


  Vereinzelt waren zornige Rufe und oder leise Schluchzer zu hören. Nicht nur Haron hatte jemanden an der Oberfläche zurückgelassen. Aber anders als er mussten sich manche diese Fragen nicht mehr stellen. Die Fabriken hatten sie bereits beantwortet.


  „Wir leben in einer Zeit des Wandels“, fuhr Haron fort. „Menschen werden durch Klone ersetzt, bis es dort oben bald nur noch sie gibt und uns nur noch hier unten. Das ist der Wandel – weil es der ist, den sie wollen!“


  Er begann, den engen Kreis, den die Menge in der Mitte für die Sprecher freigelassen hatte, abzugehen, und sah seinem Publikum in die unzähligen Augen, während er weiter sprach.


  „Brüder und Schwestern, es wird Zeit, dass wir unsere Leben selbst in die Hand nehmen. Wir werden bestimmen, wie dieser Wandel ablaufen soll! Es wird Zeit, die Klone dorthin zu schicken, wo sie hingehören, und selbst wieder in den Straßen zu leben. Es wird Zeit, dass wir das Sterben unserer Leute dort oben beenden. Das ist der Wandel, den wir wollen!“


  Die Versammelten johlten ihre Zustimmung und Haron wusste, dass sie ihm in diesem Moment blind folgen würden. Egal, worauf – oder auf wen – er sie nun hetzen würde. Aber er hielt sich an seinen Plan.


  „Wir befinden uns mitten in einem Krieg, doch bisher gab es nur Opfer auf unserer Seite. Jetzt ist die Zeit gekommen, zu den Waffen zu greifen und zu kämpfen!“ Er stieß die Faust in die Luft und wurde von einem erneuten Aufschrei bejubelt.


  „Freunde, wir werden sie mit ihren eigenen Waffen schlagen, und unser erster Angriff wird ihre Selbstverherrlichung erschüttern, denn er wird ihnen die Furcht in Erinnerung rufen.“


  Die Menge tobte, und Haron schloss seine Rede in dem Wissen, gesiegt zu haben.


  „Niemand wird gezwungen werden, an der Front zu kämpfen. Aber jeder, der sich an unserer Seite dem Feind stellt, wird freudig begrüßt werden. Morgen werden wir eine Gruppe für den ersten Angriff zusammenstellen, und jeder, der teilhaben möchte, kann seine Empfehlung bei mir abgeben. Doch für heute, Freunde – esst, trinkt und feiert, denn die Zeit des Wandels ist gekommen!“


  Unter Getöse ergoss sich die Menge der Reinen in die umliegenden Hallen und zerrte Haron mit sich. Zurück blieb Xenos, der bedrückt auf seinem Platz saß. Einige wenige nachdenkliche oder ängstliche Gesichter hatte er in seiner Gemeinschaft gesehen, doch die überwältigende Mehrheit war Feuer und Flamme gewesen.


  Vielleicht hatten die Jungen Recht, und es war notwendig, endlich zu handeln. Als er sich müde auf die Beine und in seine Räume begab, fragte er sich nicht zum letzten Mal, wie er seine Leute vor sich selbst schützen sollte.


  


  „Ich sehe darauf niemanden, den ich kenne“, meinte Tiriot, als er Xenos Liste der potentiellen Opfer durchsah. Haron hatte ihn aufgrund seiner Vergangenheit ausgewählt – er hatte im N4-Center als Reinigungskraft gearbeitet, ehe er seinem Leben neuen Sinn geben wollte und sich den Puristen angeschlossen hatte.


  „Und was bedeutet das?“, fragte Maretha. Sie war ein gewisser Risikofaktor – für Harons Geschmack zu loyal, was Xenos betraf, doch umso ehrgeiziger, wenn es um Vernichtung der Elite ging.


  „Es bedeutet“, grollte Haron, „dass sie wohl nicht so wichtig sind, wie wir es benötigen. Und würdest du damit bitte aufhören!“


  Der letzte Satz war an Ariat gewandt, die mit ihrem Messer Muster in den Boden schnitzte. Zur Antwort verzog sie trotzig das Gesicht, legte aber nichtsdestotrotz die Klinge beiseite.


  „Also, was jetzt?“, fragte Hemmon. Er war nicht der Schlaueste, hatte aber selbst für einen Arbeiter Muskeln wie ein Stier und stellte Befehle nicht in Frage – der Grund, warum Haron ihn als fünftes und letztes Mitglied ihrer Gruppe ausgewählt hatte.


  Tiriot räusperte sich schüchtern. „Ich hätte da eine Idee …“


  Haron hob fragend die Augenbrauen und bedeutete ihm, fortzufahren.


  „Wir brauchen doch jemanden, dessen Entführung Tumult verursacht, sehe ich das richtig? Naja, ich habe nachgedacht und … Ein gewöhnlicher Klon würde zwar Kosten verursachen, aber sie sind nicht wie wir. Sie haben keine Familien oder Freunde, die deswegen Alarm schlagen würden. Aber früher im Center, da war ab und zu ein Mädchen …“


  Maretha schnaubte abfällig, schwieg aber, als Harons Blick sie traf.


  „Und was war speziell an diesem Mädchen?“, fragte er.


  Tiriot zuckte mit den Schultern. „Naja, sie war eben dort. Es waren sonst nie Kinder im Center, aber sie hat die Forscher im Center regelrecht herumgescheucht. Als ich damals nachgefragt habe, sagte man mir, sie wäre die Tochter von Esser.“


  Mit einem Mal war alle Aufmerksamkeit auf Tiriot fokussiert, dem das sichtlich unangenehm war.


  „Essers Tochter?“, hakte Haron nach. „Bist du sicher?“


  Wieder zuckte Tiriot unbeholfen mit den Schultern. „Sicher bin ich nicht, aber das haben sie mir damals gesagt. Und … Naja, dass er wohl ziemlich an ihr hängt.“


  Haron überlegte. Einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Sponsoren der Klonforschung hatte sich selbst ein Töchterchen züchten lassen. Wenn er wirklich so an ihr hing, würde das den gewünschten Effekt bringen.


  Was aber den Ausschlag für seine Entscheidung gab, war ein viel persönlicherer Groll. Aufgrund dieser Wahnsinnigen war ihm sein Kind versagt geblieben. Weshalb also sollte einer der Hauptverantwortlichen all dieses Unglücks seines behalten dürfen?


  Anerkennend klopfte er Tiriot auf den Rücken. „Mein Freund, ich glaube, wir haben unser Opfer.“


  


  


  


  7. Kapitel


  


  Der Korken schoss mit einem Knall aus der Flasche, flog einmal durch den halben Raum und traf zielsicher die gläserne Lampe, die auf Essers Schreibtisch stand. Während der Schaum aus dem Flaschenhals troff, schwankte die Lampe einmal um die eigene Achse und kam dann langsam und kullernd zur Ruhe.


  Aisten lachte und versuchte, den Champagner in die beiden Gläser zu gießen, ohne noch mehr davon auf den Boden zu schütten. Seinem Gehabe nach hätte man annehmen können, dass er bereits mehrere Gläser von dem Perlwein genossen hatte, aber bis jetzt resultierte sein Übermut allein aus seiner Euphorie. Die überschwängliche Geste, mit der er herumwirbelte, um das zweite Glas zu überreichen, machte seine vorherigen Bemühungen zunichte und verteilte einen guten Teil des Inhalts über Tische und Teppich.


  Esser nahm das feuchte Glas mit leicht skeptischem Blick entgegen und Aisten hob das seine.


  „Auf uns, Orson. Und auf die Zukunft, deren Wegbereiter wir heute sein durften.“


  Ein leises Schmunzeln stahl sich auf Essers Lippen. „Du bist zu theatralisch, Rexander. Der Weg lag schon lange da, du bist ihn nur entlanggestürmt wie ein Besessener.“


  Er nahm einen Schluck und ließ ihn prüfend im Mund kreisen. Aisten verzog spitzbübisch die Lippen. „Erzähl mir nicht, dass dich der Vertragsabschluss kalt gelassen hat. Du, mein Freund, bist ab heute reich.“


  „Du ebenso, aber das ist es nicht, was dich so erregt, nicht wahr?“ Esser füllte sein Glas wieder auf. Nach Feiern war ihm eigentlich nicht zumute. Er fühlte sich wie ein Trauergast bei einer Jahre andauernden Beerdigung, nicht wie der Erschaffer der neuen Generation.


  Aisten dagegen schien vor Glück überzulaufen. „Das ist eben der Unterschied zwischen uns. Du bist der Geschäftsmann, und ich bin der Wissenschaftler. Meine Prototypen sitzen an den bestbezahlten Stellen, unser Projekt war ein voller Erfolg. Dein Lohn ist der Profit und meiner, lieber Orson, ist die Absicherung meiner weiteren Forschung. Mein Name wird derjenige sein, auf dem die Geschichtsschreibung der Zukunft begründet sein wird.“


  „Ich gratuliere dir, Rexander.“ Esser wandte sich dem Fenster zu und sah auf die im Dunkeln liegende Stadt hinunter. „Du hast erreicht, was du wolltest. Das N4 gehört dir, die Produktion deiner Klone ist genehmigt und beauftragt und bald wird deine neue Generation den Standard definieren.“


  Aisten wurde nun endlich auf die trübselige Stimmung seines Sponsors aufmerksam und trat an seine Seite. „Es war auch dein Traum. Warum freust du dich nicht das kleinste Bisschen darüber?“


  Die Lichter verschwammen vor Essers Augen, als der Schmerz der Erinnerung ihn überkam. „Ja, ich habe mein Ziel erreicht. Ich habe mehr Geld, als ich brauche, mehr als ich ausgeben kann. Aber es bedeutet jetzt nichts mehr.“


  Er leerte sein Glas mit einem einzigen Schluck und fuhr zu Aisten gewandt fort. „All die Jahre habe ich mir vorgestellt, Jerena an meiner Seite zu haben, wenn dieser Tag kommen würde. Ich hätte ihr ein Haus gekauft, von dem aus sie die Sonne hätte sehen können. Kein Tag der Arbeit mehr, ich hätte mit ihr all die Orte besucht, die sie immer sehen wollte. Aber jetzt … Jetzt hat alles seinen Sinn verloren.“


  Aisten zwang einen strengen Ausdruck auf sein Gesicht, obwohl er nichts als Mitleid für seinen Freund empfand. Er wusste, wie viel seine Frau ihm bedeutet hatte, und Trauer hatte ihren verdienten Platz – doch er würde nicht zulassen, dass sie ihn weit genug auffraß, um ihn Jerena folgen zu lassen.


  „Orson, hörst du dir selbst eigentlich zu? Wie kannst du sagen, dass nichts mehr einen Sinn hat? Du hast zwei wundervolle Söhne! Jerenas Söhne, auf die du stolz sein solltest. Für sie solltest du ein Haus bauen, um ihnen die Sonne zu zeigen. Für sie solltest du da sein!“


  Esser sah seinen Partner dankbar an, aber die Müdigkeit wich nicht aus seinen Augen, als er antwortete. „Erran und Zarail sind alt genug, um alleine zurechtzukommen. Ich vermisse ihr Lachen, Rexander. Es ist so lange her, dass ich ein Lachen gehört habe …“


  Aistens Gesicht verdüsterte sich. Dieser Teil seiner neuen Generation bereitete ihm selbst Sorgen. Es war eine schwierige Entscheidung gewesen und er hatte seine eigenen Zweifel darüber bis heute nicht völlig beseitigen können. Aber die Prototypen kamen mit den schwächer ausgeprägten Emotionen gut zurecht und die Ergebnisse und Statistiken belegten, dass die Effizienz dadurch gesteigert wurde. Es war nur die Phase der Umgewöhnung, in der sie sich nun befanden, die den Umgang mit den Klonen merkwürdig erscheinen ließ.


  Aber er verstand die Sehnsucht seines Freundes.


  „Orson … Hast du schon einmal über eine Tochter nachgedacht?“


  Esser blinzelte, als er aus seinen Gedanken gerissen wurde. „Eine Tochter?“


  Aisten nickte. „Tare ist mein Ein und Alles. Es würde dir gut tun, ein fröhliches Mädchen um dich zu haben.“


  „Ach Xander, was soll ich denn mit einer Tochter? Ich bin ein alter Mann, bevor sie erwachsen ist.“


  „Und was macht das? Du bist selbst optimiert, so schnell wirst du schon nicht gebrechlich werden. Denk doch nur daran, wie sich dein Haus wieder mit Leben füllen würde. Und so rücksichtsvoll, wie deine Jungs mit meiner Tare umgehen, hätten sie sicher auch nichts gegen eine eigene kleine Schwester.“


  Seine Söhne waren bei ihrer Optimierung nur wenig in ihren Emotionen eingeschränkt worden, aber es genügte, um ihnen die unbeschwerte Fröhlichkeit zu nehmen, die Esser aus seiner eigenen Jugend noch gekannt hatte. Ein wehmütiges Lächeln formte sich in seinem Gesicht und bewies Aisten, dass er gerade einen Weg gefunden hatte, seinem Freund einen Hoffnungsfunken zu schenken.


  „Jerena wollte immer so gerne ein Mädchen. Sie hat gesagt, wir hätten noch Zeit … Erst sollten die Jungen kommen. Ein Mädchen braucht große Brüder …“


  Aisten legte eine Hand auf die Schulter seines Geschäftspartners und hob mit der anderen sein Glas. „Auf dich. Denn heute, mein Freund, wirst du Vater. Wir schenken dir ein lachendes Kind.“


  


  


  


  8. Kapitel


  


  Es begann bereits zu dunkeln, als Niove das Haus ihres Vaters verließ, unter den Arm geklemmt die Tasche mit Lebensmitteln, die sie Atlan versprochen hatte. Sie sah sich aus Gewohnheit um, ohne jedoch viel von ihrer Umgebung wahrzunehmen. Zu sehr kreisten ihre Gedanken um ihre Gespräche mit dem Priester, als sie die Straße hinunter eilte. Natürlich lag das zu einem nicht unwesentlichen Teil an der Sympathie, die sie für ihn empfand – sie weigerte sich, es Zuneigung zu nennen, immerhin war er ein Mann Gottes. Doch das war nur ein Teil der Wahrheit. Ihre Unterhaltungen faszinierten sie, enthüllten ihr Geheimnisse, nach denen sie immer gesucht hatte.


  Heute aber war sie es, die ihm etwas enthüllen konnte.


  Sie hatte sich in die Datenbank des Centers gehackt – eine der Fähigkeiten, von denen ihre Familie nichts wusste und die sich wohl auch kaum zum Herumerzählen bei feierlichen Anlässen eignen würde. Aber Grenzen hatte sie schon immer nur schwer akzeptieren können und neue Herausforderungen waren rar gewesen. So konnte ein aus Neugierde begonnenes Hobby schnell zur Gewohnheit werden, um an Informationen zu gelangen. Nachdem sie mehrere Tage vergebens auf legalem Weg versucht hatte, etwas über vermeintliche Zwischenfälle im Center herauszufinden, hatte sie schließlich ihrem inneren Drang nachgegeben.


  Was sie gefunden hatte, rechtfertigte die Geheimhaltung alle Mal. Nicht so sehr die Tatsache, dass tatsächlich Einbrüche stattgefunden hatten, bei denen jedes Mal ein Klon entwendet worden war, sondern vielmehr die Präzision, mit der dabei vorgegangen wurde.


  Seit rund zehn Jahren stieg jemand mit unvorhersehbarer Unregelmäßigkeit in das Center ein, um dann wieder jahrelang untätig zu bleiben. Dabei wurden sämtliche Alarmanlagen, Kameras und andere Sicherheitsvorkehrungen deaktiviert, selbst diejenigen, die von außen her nicht sichtbar waren. Wer auch immer diese Raubzüge plante, wusste genauestens über aktuelle Forschungen, Projekte und Sicherheitsmaßnahmen Bescheid. Und das bedeutete, dass dieser Jemand Zugriff hatte auf Daten, die selbst Nioves Hackerfähigkeiten unzugänglich blieben.


  Es musste jemand sein, der mit dem Center auf irgendeine Art verbunden war. Die Forscher hatten nur Zugang zu ihren jeweiligen Abteilungen, das wusste Niove. Selbst diejenigen in den obersten Etagen würden kaum Zugriff auf die Überwachungseinheiten haben.


  Wer also war der Dieb, und was geschah mit den verschwundenen Kindern? Wurden sie verkauft? Landeten sie in Forschungseinrichtungen der Konkurrenz? Nicht nur aus den Nachbarstädten hatte es immer wieder Spionageübergriffe gegeben, auch in Noryak selbst war der Wettbewerb zwischen den einzelnen Centern groß. Bisher waren sechs Klone verschwunden – der letzte Vorfall lag weniger als drei Wochen zurück.


  Es war ein Rätsel, das zu lösen sie unter den Fingern juckte. Sie brannte darauf, im Austausch für ihre eigenen Erkenntnisse Atlans Geschichte zu hören – wie er von diesen Dingen erfahren hatte, obwohl sie höchster Geheimhaltung unterlagen.


  Sie bog in eine der Seitengassen ein und wandte sich kurz darauf nochmals nach links. Es waren nur noch wenige Häuser bis zu ihrem Unterschlupf – einer kleinen Einzimmerwohnung in einem der unteren Stockwerke eines Mietshauses, die sie ohne das Wissen ihrer Familie in Anspruch nahm. Da sie kaum riskieren konnte, in ihrer Arbeiterkleidung von ihrer Familie ertappt zu werden, nutzte sie diese Wohnung, um unbeobachtet die Rollen zu tauschen. Passende Kleidung für beide Seiten ihres Lebens hatte sie dort immer vorrätig.


  Erst als sie das Haus sehen konnte und die Verlangsamung ihrer Schritte bemerkte, erkannte sie die Anspannung, unter der sie auf dem gesamten Weg hierher gelitten hatte. Es war nicht so, dass sie Angst hatte, wenn sie allein auf den Straßen unterwegs war, aber in der Kleidung einer Arbeiterin fühlte sie sich dabei wohler. Ungezwungener, akzeptierter und zugleich besser fähig, in der Menge unterzutauchen, sollte sie diesen Schutz benötigen.


  Endlich hatte sie das Haus erreicht. Es war schmal und machte den Eindruck, als sei es von seinen beiden Nachbarn eingeklemmt worden, um zu verhindern, dass es einfach umfiel. Zuerst versuchte sie, die schwere Tasche auf dem Knie zu balancieren. Schließlich musste Niove aber doch kapitulieren und sie auf den Boden stellen, um in den Falten und Taschen ihrer Kleidung nach dem Schlüssel zu kramen, mit dem sie die Eingangstür öffnen konnte.


  In der Welt der Natürlichen gab es keine Mikrochips, die ständig und überall gescannt wurden und so automatisch Türen und Ähnliches betätigten. Sie mochte diese Anonymität und altmodische Technik, aber sie hatte auch einen Nachteil für jemanden wie Niove: Sie vergaß diese ungewohnten Dinge gerne.


  Gerade als sie dachte, den ganzen Weg noch einmal zurückgehen zu müssen, fühlte sie die raue Kante des altmodischen Schlüssels unter ihren Fingerspitzen.


  


  Die beiden Gestalten verschwammen mit den Schatten, die die Nacht in den schlecht beleuchteten Seitengassen warf. Sie warteten auf eine günstige Gelegenheit und hätten sie beinahe trotzdem verpasst, als sie endlich gekommen war. Hektisch stieß Maretha Hemmon einen Ellbogen in die korpulente Seite. Der Riese stieß ein unwilliges Keuchen aus, setzte sich aber in Bewegung.


  Unaufhaltsam wie ein Felsen, der einmal ins Rollen gekommen war, stampfte er auf die Frau zu, während Maretha durch die Schatten hastete, um von der anderen Seite her eingreifen zu können, sollte es notwendig sein.


  Das Geräusch von Hemmons donnernden Schritten verriet ihn, doch damit hatten sie ebenso gerechnet wie mit der Reaktion der jungen Frau. Sie war durch und durch ein Klon. Hätten sie sie nicht schon seit dem Verlassen von Essers Wohnsitz verfolgt, spätestens jetzt hätte ihr Verhalten sie verraten.


  Wo jeder normale Mensch die Flucht ergriffen oder zumindest zurückgewichen wäre, blieb sie einfach stehen und wartete. Erst als eindeutig wurde, dass der auf sie zustürmende Mann nicht anhalten würde, versuchte sie die Tür zu öffnen. Was jedoch genauso nutzlos war.


  Jeder, der wirklich in solch einem Haus lebte, wusste, dass es keine Sicherheit bot, im Gegensatz zu den Festungen, in denen sich die Elite der Gesellschaft verschanzte.


  Maretha merkte, wie ein Gefühl der gerechtfertigten Wut auf diese schmale Person in ihr aufkam, die unter Hemmons Silhouette zu verschwinden begann. Auch wenn diese Frau keine der Fabriken gegründet hatte oder betrieb, lebte sie doch von dem Luxus, den ihr das Elend und Sterben anderer ermöglichte. Es war richtig, sie büßen zu lassen für die Sünden ihrer Väter.


  


  Ehe Niove begriff, wie ihr geschah, türmte sich der Hüne vor ihr auf und breitete die Arme aus. Instinktiv versuchte sie, ihre Hände rechtzeitig hochzubekommen, um ihn abzuwehren. Doch er umschloss sie und presste ihr die Unterarme an die Brust, sodass sie mit ihrer oberen Körperhälfte zu keiner Bewegung mehr fähig war. Der Schweißgestank des Mannes stach ihr in die Nase und raubte ihr gemeinsam mit dem Druck seiner Umklammerung die Luft zum Atmen. Dennoch trat und biss sie um sich – allerdings ohne dadurch einen nennenswerten Erfolg zu erzielen.


  Nur ab und an ertönte in tiefem Bass ein Grunzen aus der Kehle des Riesen. Einer ihrer Tritte traf die Tasche, die daraufhin umkippte und die kostbaren Lebensmittel auf den Boden kullern ließ. Obst und Gemüse, frisches Brot, echte geräucherte Wurst – alles landete im Schmutz der Straße. Während sie sich noch im Griff des Mannes wand, war aus dem Nichts plötzlich eine zweite verhüllte Gestalt aufgetaucht und sammelte in aller Eile die Vorräte auf. Irgendwie war dieser Anblick weit schmerzhafter als die demütigende und beängstigende Position, in die der menschliche Berg sie zwang.


  Der Druck, den seine Arme ausübten, nahm beständig zu, bis sie nicht mehr in der Lage war, den Brustkorb weit genug auszuweiten, um Luft in ihre gequälten Lungen zu lassen. Das widerliche Grinsen des Riesen wurde durch undurchdringliche Schwärze ersetzt, als sie das Bewusstsein verlor.


  


  Hemmon warf sich die bewusstlose Frau einfach über die breite Schulter. Maretha dagegen mühte sich mit der wieder befüllten Tasche ab und wunderte sich, dass dieser schmächtige Klon es geschafft hatte, die Last bis hierher scheinbar ohne übermäßige Anstrengung zu tragen. Etwas, worauf sie Haron aufmerksam machen würde – kein Grund, ein Risiko mit diesem Weib einzugehen, sollte sie sich als stärker herausstellen, als sie angenommen hatten.


  Und Xenos musste es natürlich erfahren. Aber hier siegte ihr Hass über ihre Loyalität. Wenn sie Xenos zu früh über die geänderten Pläne und sich daraus ergebende Erkenntnisse informieren würde, wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass er die gesamte Aktion und alle zukünftigen unterbinden würde. Und das konnte sie nicht zulassen.


  Also musste Xenos auf einen Bericht von ihr warten.


  Gierig schielte sie immer wieder in die Tasche, während sie durch die Schatten schlichen und auf den nächstgelegenen Zugang zur Unterstadt zusteuerten. Diese unverhoffte Beute war ein erfreulicher Bonus, aber sie war unentschlossen, wem sie die Lebensmittel anvertrauen sollte. Ganz zu schweigen von dem Reiz, sich selbst einen Anteil davon zu verschaffen.


  Unbemerkt fiel sie hinter Hemmon zurück und nutzte den Weg in den Untergrund, um ungesehen einiges in den Taschen ihrer Vermummung verschwinden zu lassen.


  


  Das Erste, das Niove wahrnahm, waren Stimmen, die irgendwo rechts von ihr murmelten. Zu leise, um die Worte verstehen zu können, selbst das Geschlecht der Sprechenden konnte sie nicht mit Bestimmtheit benennen. Nur die Emotionen, die das Gespräch vermittelten, waren klar – ein Teil der Diskutierenden schien aufgeregt, ängstlich, während eine Gegenstimme beruhigend und bestimmend klang.


  Allmählich schienen auch ihre anderen Sinne wieder ihre Funktionen aufzunehmen. Sie spürte Kälte und einen rauen Untergrund unter ihrem Rücken. Etwas daran schien ihr falsch, doch es dauerte eine Weile, bis ihr Gehirn den richtigen Schluss aus diesen Informationen lieferte: Sie war nackt. Ängstlich versuchte sie die Augen zu öffnen, doch etwas drückte sich von außen an ihre Lider. Sie konzentrierte sich auf ihre übrigen Sinne und erkannte, dass es eine Augenbinde aus grobem Stoff sein musste, die ihr die Sicht nahm.


  Noch eine weitere Erkenntnis drängte sich ihr auf: Sie fühlte ihre Hände und Füße nicht, konnte weder die einen noch die anderen Gliedmaßen bewegen. Nach einer kurzen Sekunde der Panik dämmerte ihr, dass sie wohl gefesselt war und die behinderte Durchblutung ihre Glieder hatte taub werden lassen.


  Ein unwillkürlicher Schauer ließ ihren Körper beben, wodurch sich Niove ihr malträtierter Brustkorb in Erinnerung rief. Ihr gesamter Oberkörper musste mit blauen Flecken übersät sein, und der durch die Bewegung verursachte plötzliche Schmerz zwang ein Stöhnen aus ihrer Kehle. Erschrocken hielt sie inne und lauschte, doch das geflüsterte Gespräch war verstummt.


  Niove zuckte zusammen, als sie eine Berührung an ihrem Hals fühlte. Eine Hand glitt über ihr Schlüsselbein, ihre Schulter und ihren Leib hinab, strich über ihre Brüste. Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut, als grobe Finger ihre rechte Brustwarze zusammenpressten. Vor ihren Augen hatte sie das Bild des riesenhaften Mannes, der sie überfallen hatte. Ihr Körper spannte sich unter den Berührungen an und sie versuchte, mit purer Willenskraft ihre krampfhafte Haltung zu lösen – in der Erwartung, bald ihre Beine auseinander gedrängt zu fühlen. Sie wollte entspannt liegen, um sich wenigstens einen Teil der zweifellos kommenden Schmerzen zu ersparen.


  Überrascht schreckte sie zurück, als die Berührung abrupt aufhörte und ihr die Augenbinde vom Kopf gerissen wurde. Das plötzliche Licht stach in ihre Augen. Sie blinzelte verzweifelt die Tränen fort und versuchte, ihren Peiniger zu erkennen. Da er aber mit dem Rücken zum Licht stand, konnte sie nur scherenschnittartig einen Umriss sehen – der sicher nicht der des Mannes war, der sie auf der Straße attackiert hatte.


  Sie war nicht geknebelt, doch selbst wenn ihr die Kehle vor Angst nicht zugeschnürt gewesen wäre – was sollte man in so einer Situation schon sagen? Sie wollte nicht um eine Gnade betteln, die man ihr ohnehin nicht gewähren würde.


  Der Schatten legte eine vernarbte Hand an ihre Wange, zeichnete die Konturen ihres Gesichtes nach.


  „Tochter von Esser“, flüsterte er. „Immer hört man, wie überragend schön ihr Klone seid, und dann liegst du hier, so unscheinbar.“


  Wieder wanderte seine Hand ihren Hals hinab und Niove schloss die Augen, wollte das Gesicht des Mannes nicht kennen, das sich nun ins Licht schob. Die Hand verschwand, und kurz darauf fühlte sie etwas Kaltes, Glattes an ihren Lippen. Gegen ihren Willen blickte sie auf und sah das mit schwarzen Narben übersäte Gesicht des Mannes. Sah das Messer, dessen Spitze auf ihrem Mund ruhte.


  „Kleines unscheinbares Wesen. Wir werden aus dir ein Kunstwerk machen, mit Ornamenten, wie du sie noch nie gesehen hast.“


  Niove spürte einen kurzen Schmerz an ihrem Bein und wandte ihren Blick von dem Mann ab, nur um am Fuß der erhöhten Fläche, auf der sie lag, eine Frau stehen zu sehen. Ihr Gesicht war eine einzige große Narbe, das eine darin verbliebene Auge sah boshaft auf sie herab. Von der Klinge, die sie hochhielt, tropfte Blut.


  Nioves Blut.


  Aus den Augenwinkeln nahm sie Bewegungen wahr, und als sie sich umsah, bemerkte sie drei weitere Personen, die, ebenfalls mit Messern bewaffnet, auf sie zugetreten waren.


  Sie versuchte, die Panik in sich niederzukämpfen. Versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sie ihr Leben danach weiterleben würde. Ob sie weiterleben würde. Versuchte nicht an den Schmerz zu denken, der kommen würde, und schwor sich, nicht zu schreien.


  Die Klingen drangen in sie ein, waren überall. Und bald schrie sie doch. Schrie, bis die Ohnmacht sie zu sich holte.


  


  Haron hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass etwas schiefgehen, dass einer zu weit gehen würde. Er hatte dabei auf Ariat oder Maretha getippt, weshalb er während der ganzen Zeit ein Auge auf die beiden geworfen hatte. Sich zurückgehalten hatte.


  Anfangs war alles nach Plan gelaufen. Die junge Frau hatte Angst und nicht den Willen, den Schmerz als Teil von sich zu akzeptieren, aber damit hatte er gerechnet. Die Schnitte waren überlegt, kalkuliert. In Gedanken fügte er sie bereits zu Mustern zusammen.


  Als Tiriot ein Ohr abtrennte, warf sich die Frau zuckend herum, was Harons eigene Klinge unbeabsichtigterweise in ihren Arm stieß. Die Wunde war tief, aber schmal, und schien keine Arterie verletzt zu haben – also kümmerten sie sich nicht weiter darum.


  Irgendwann wurde die Frau still, ihr Puls ging unregelmäßig. Er überlegte, ob sie warten sollten, bis sie wieder einigermaßen stabilisiert war, ehe sie weiter machten. Sie hatten bei weitem noch nicht das Maß an Zerstörung erreicht, das ihm vorgeschwebt war.


  Während er sich zurückzog, brach Hemmon jedoch die Abmachungen. Berauscht von dem Blut und der nackten Hilflosigkeit der Frau, riss er sich selbst die Kleider vom Leib und kroch auf den Tisch. Maretha und Ariat wichen zurück, als Hemmon sich grunzend auf dem blutverschmierten Körper bewegte, unsicher, ob er das mit Harons Einverständnis tat. Tiriot dagegen sah nur zu, gebannt von der Erregung, die ihn selbst bei diesem Anblick ergriffen hatte.


  Und dann war es Haron selbst, der die Kontrolle verlor. Im Nachhinein konnte er nicht genau sagen, wie es passiert war, aber plötzlich sah er nicht mehr das bewusstlose Gesicht dieses fremden Klons, sondern seine Sianna. Sianna, die dank seinem Opfer frei war und einen anderen gefunden hatte. Die sich lustvoll aufbäumte, während der andere in sie eindrang.


  Und mit einem Mal war ihm klar, dass er mit diesem Gedanken nicht leben konnte. Ehe er es verhindern konnte, hatte er sein Messer in die Kehle der Frau gerammt, die nun wieder eindeutig nicht Sianna war. Schockiert sahen die anderen ihn an, ebenso erschrocken starrte er auf seine eigene leere Hand und das Messer, unter dem jetzt gurgelnd das Blut der Frau hervorschoss.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen, das Grün darin ein sterbender Kontrast zu all dem Rot. Die Ohnmacht hatte sie freigegeben, um ihr einen letzten Augenblick der Qual aufzuzwingen, bevor das Leben sie verließ und der Tod sie für sich beanspruchte. Ihr Körper bebte. Das nasse Röcheln, das aus ihrem Hals drang, klang in dem Schweigen der Anwesenden übermäßig laut. Dann lag sie still, der blutige Beweis seines Versagens.


  


  Minutenlang wagte niemand, auch nur einen Muskel zu rühren oder einen Laut von sich zu geben. Selbst Hemmon, dem das Blut der jungen Frau am gesamten Körper klebte, machte keine Anstalten, seine Blöße zu bedecken.


  Schließlich atmete Haron hörbar aus. Es war kein Seufzen, nur der Versuch, mit der angesammelten Luft auch seine Emotionen aus seinem Körper zu pressen. Besser fühlte er sich dadurch aber nicht. Er würde eine Erklärung für sein Handeln liefern müssen, und zwar bald. Eine, die ihn wie einen kaltblütigen Anführer aussehen ließ und nicht wie das unberechenbare menschliche Wrack, als das er sich fühlte. Vielleicht, dass er nur hatte verhindern wollen, dass Hemmon ein Halbblut zeugte mit diesem Klon. Aber keines der Argumente, die er im Kopf mühsam zusammensuchte, klang auch nur im Geringsten überzeugend. Die Erklärung würde warten müssen. Im Augenblick fühle er sich nur erschöpft. Er war zu müde, um die Enttäuschung vorzuspielen, die angebracht wäre, hätte nicht er, sondern einer seiner Leute die Mission zunichtegemacht.


  Mit einer Kopfbewegung forderte er sie auf, zu gehen, achtete aber nicht weiter darauf, ob sie seinem Befehl Folge leisteten. Langsam schritt er auf den Tisch zu, von dem sie alle zurückgewichen waren, und zog beinahe behutsam das Messer aus dem Hals, in dem es bis zum Anschlag steckte. Das feuchte, schmatzende Geräusch, das dabei entstand, krampfte seinen Magen zusammen. Am liebsten hätte er sich hier und jetzt übergeben, nur die Unterdrückung körperlicher Bedürfnisse, die jeder Arbeiter von Kindesbeinen an lernen musste, ersparte ihm dieses Malheur.


  Mit übermäßig sorgsamen Bewegungen begann er, die Klinge abzuwischen. Der Geruch des Blutes ließ ihm zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder würgen, doch auch diesen Reflex konnte er zurückdrängen, bis seine Leute den Raum verlassen hatten.


  Erst dann gestattete er seinen Beinen nachzugeben und sank neben der Toten zu Boden.


  Was sollte er jetzt tun? Sie wie geplant einfach auf der Straße auszusetzen war nicht mehr möglich. Sie verschwinden lassen? Das war wohl die sicherste Lösung, aber anschließend müssten sie dasselbe Risiko noch einmal eingehen, um den Aufstand voranzubringen. Und möglicherweise würde ein weiteres Mal überhaupt nicht stattfinden – selbst wenn sie dieses Missgeschick vor den anderen verheimlichen konnten, war er nicht sicher, ob sein eigenes Team noch einmal mitmachen würde, nachdem sie gesehen hatten, wie es dieses Mal geendet hatte.


  Die andere Möglichkeit war, sie an einem prominenten Platz abzulegen, blutig und geschunden, wie sie war. Irgendwo, wo sie unter Garantie gefunden wurde. Es aussehen lassen, als wäre es von Anfang an nicht anders geplant gewesen. Dadurch würden die Ereignisse ins Rollen gebracht werden, aber die Reaktion, die sie dadurch in der oberen Schicht hervorriefen, würde wahrscheinlich massiver ausfallen, als die Reinen im Augenblick verarbeiten konnten.


  Und er konnte nicht vorhersehen, ob die Reinen nach diesem Mord wirklich noch hinter ihm stehen und ihn nicht den Klonen ausliefern würden, sollten diese nach Rache verlangen. Auch wenn er daran ernsthaft zweifelte. Klone waren schließlich keine Menschen.


  So oder so war seine Position innerhalb der Unterstadt gefährdet. Rief er zu einer Revolution auf, die nicht stattfand, würde er bald kein offenes Ohr mehr finden und allein dastehen. Brachte er den Krieg zu früh herein, würden sie ihn bestenfalls verbannen. Schlimmstenfalls wäre niemand mehr am Leben, den er anführen konnte.


  Er wartete, bis das Zittern in seinem Inneren nachließ, dann ging er zum Eingang der Kammer und hob den Vorhang an. Es überraschte ihn nicht, draußen Ariat vorzufinden, die breitbeinig an der Mauer lehnte und ihr eigenes Messer säuberte.


  Haron hielt den Stoff weiterhin hoch und winkte sie herein. Mit ihrer schmächtigen Gestalt musste sie sich nicht einmal ducken, um unter seinem Arm hindurch ins Innere schlüpfen zu können. Er folgte ihr und registrierte den leeren Ausdruck, mit dem sie den unveränderten Anblick auf dem Tisch erfasste, ehe sie sich erwartungsvoll Haron zuwandte.


  „Der Aufstand muss stattfinden“, sagte Haron in festem Ton, der mehr Selbstsicherheit vermittelte, als er empfand. Das Aufblitzen in ihren Augen sehend, war er plötzlich froh, die verbitterte junge Frau anstelle eines der anderen Teammitglieder vor der Kammer gefunden zu haben. Sie würde sich nicht durch zu vollziehende Grausamkeiten und drohende Vernichtung davon abhalten lassen, der Welt ihren Hass zu demonstrieren.


  Ihr Nicken bestätigte seine Vermutung. „Das wird er, Haron.“ Sie deutete auf den Leichnam. „Was machen wir damit?“


  „Wir müssen sie hier herausschaffen“, murmelte er. Dann, als hätte sich ein unsichtbarer Umhang um ihn gelegt, fand er in seine Rolle zurück. „Wo ist Hemmon? Wenn er schon den ganzen Plan versaut hat, soll er sich wenigstens nützlich machen.“


  


  Aus unerfindlichen Gründen schien es sehr viel schwieriger, die Tote ungesehen hinauszubringen, als es gewesen war, sie lebendig herunterzuschleppen. Zum Teil lag das natürlich an den Flecken, die sie hinterließ – die Blutung hatte dank des fehlenden Herzschlags zwar längst aufgehört, aber sie hatten sie nicht von dem Blut befreit, das ihren gesamten Körper in eine einzige rote, glitschige Masse verwandelt hatte. Andererseits war auch der schwere Eisengeruch weder angenehm noch unauffällig. Je weiter sie in die schlechter belüfteten Bereiche der Unterstadt und dadurch näher an Noryak herankamen, desto deutlicher rochen sie ihre Last.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit fanden sie sich in einer Seitengasse des N4-Centers wieder, in die Schatten und um ihr Opfer gedrängt, um nicht entdeckt zu werden. Ariat kauerte am Eingang der Gasse und spähte hinaus. Niemand war auf dem verwaisten Platz zu sehen, also winkte sie hektisch nach ihren Begleitern.


  Die ersten Anzeichen der Dämmerung begannen bereits, die Straße allmählich zu erhellen und sich mit dem Licht der Lampen dort zu vermischen. Mit seiner Last auf den Armen huschte Hemmon an Ariat vorbei, scheinbar nicht im Geringsten vom Gewicht der Toten beeinträchtigt. Haron hatte Mühe, nicht zurückzufallen, erreichte ihn aber noch rechtzeitig.


  „Es genügt, Hemmon“, flüsterte er dem Riesen zu. „Leg sie ab, hier sollte sie schnell gefunden werden. Los, wir müssen von der Straße herunter!“


  Mit einem Grunzen öffnete Hemmon die Arme und ließ den Leichnam einfach fallen. Unwillkürlich zuckte Haron zusammen bei dem dumpfen Geräusch, mit dem der nackte Körper auf dem Asphalt aufschlug. Er packte Hemmon und zerrte ihn zurück in die Schatten der Seitengasse.


  Mit pochendem Herzen starrten sie einige Minuten auf die Straße hinaus. Die Tote lag an der Mauer des N4, Kopf und Schulter von einem der zahlreichen Lichtkegel dort erhellt.


  Sie harrten aus, doch nichts rührte sich. Niemand schien sie beobachtet zu haben – zumindest keine menschlichen Zeugen. Dass die Überwachungskameras des Centers sie aufgezeichnet hatten, daran zweifelte Haron nicht. Aber sie waren vermummt – wenn auch blutverschmutzt – und Kameras tendierten selten dazu, Menschen nachzulaufen und ihren Unterschlupf zu orten.


  Er nickte den anderen beiden zu und sah dabei wieder das Glitzern in Ariats Augen. Allmählich fürchtete er um den Verstand der jungen Frau. Aber wie er gesehen hatte, stand es mit seinem eigenen ebenfalls nicht zum Besten, also beließ er es bei einer gedanklichen Notiz an sich selbst.


  Wem war heutzutage schon noch vollständig zu trauen.


  


  Später sollte Esser klar werden, dass Karill die schreckliche Neuigkeit als Erster erfahren haben musste. Der betagte Spatz war seit den Morgenstunden apathisch auf einer Stuhllehne gesessen, derart von sich selbst absorbiert, dass sogar Mari auf eine Verfolgungsjagd verzichtet hatte. Dann jedoch war er plötzlich aufgeflogen, hatte den Raum einmal umrundet und war in vollem Tempo auf das Fenster zugerast.


  Esser hatte aufgeschrien, aber selbst wenn sein Ruf nicht bereits zu spät gekommen wäre, hätte der Vogel wohl kaum innegehalten. Einen blutigen Fleck an der Scheibe zurücklassend, fiel Karill zu Boden, das zarte Genick gebrochen.


  Er hatte sich das Verhalten des Tieres nicht erklären können, hatte den kleinen Körper in seinen Händen geborgen und anschließend in eine gefütterte Schachtel gebettet. Niove würde ihren Freund ordnungsgemäß bestatten wollen.


  Doch ehe er hinauffahren und seine Tochter wecken konnte, kam der Anruf – und plötzlich machte der Selbstmord des Spatzen Sinn.


  Es war Errans Stimme, die aus dem Lautsprecher kam, auch wenn sie derart belegt war, dass sie völlig fremd klang. Esser hatte seinen Sohn noch nie so aufgewühlt gehört. Das unzusammenhängende Gestammel wurde immer wieder durch leise Schluchzer unterbrochen, sodass es fast eine Minute dauerte, bis Esser einige wenige Silben und Worte identifizieren konnte.


  „Junge, beruhige dich doch! Was ist geschehen? Eine Leiche sagst du? Wo?“


  Ein rasselndes Seufzen klang aus dem Gerät. Dann kam einigermaßen verständlich Errans Antwort. „Direkt vor dem Center. Sie haben sie einfach hingeworfen, die Kamera hat es aufgezeichnet, und … Vater, das ganze Blut …“


  Esser wurde aus dem Gestammel seines Sohnes immer noch nicht klug. Natürlich war es schrecklich, wenn jemand auf offener Straße einen Toten ablegte, und das auch noch genau vor dem Center. Aber auch Erran war Wissenschaftler, das war sicher nicht die erste Leiche, die er zu Gesicht bekommen hatte. Da das beunruhigende Schluchzen nun zu einem angestrengten Keuchen abgeebbt war, versuchte er sein Glück noch einmal.


  „Sag doch, was dich so erschüttert hat, Junge! So habe ich dich noch nie erlebt. Das kann doch nicht allein an einer Leiche liegen, die jemand auf die Straße …“


  „Vater, es ist Niove!“, drang es voller Verzweiflung aus dem Lautsprecher.


  Ohne Vorwarnung verließ ihn seine Kraft. Die Schachtel mit dem leblosen Spatz glitt ihm einfach aus der Hand, schlug unbeachtet auf dem Boden auf. Esser stolperte rückwärts, versuchte nach einem Halt zu greifen.


  „Was?“, flüsterte er. Seine heisere Frage konnte unmöglich durch die Leitung gedrungen sein, aber unbarmherzig erklang daraus weiter Errans Stimme.


  „Sie war schrecklich zugerichtet. Ohne ihren Chip hätte sie nicht einmal identifiziert werden können. Um halb fünf Uhr in der Früh wurde die Leiche gefunden, scheinbar hat man sie nur wenige Minuten zuvor dort abgelegt. Sie sagen, es gibt Anzeichen für eine Vergewaltigung. Es fehlen Körperteile. Es muss Stunden gedauert haben, um sie so …“


  Endlich gaben Essers Beine unter seiner Schwäche nach und er brach zusammen.


  Orson G. Esser, der sich sein Lebtag lang bester Gesundheit erfreut hatte, dankte der Ohnmacht, die über ihn hereinbrach und die Stimme seines Sohnes ausblendete.


  


  Ein merkwürdig distanzierter Schmerz in seinem Arm weckte ihn. Alles um ihn herum schien weich, weiß und unwirklich. Selbst die Person, die nun die metallene Nadel aus seiner Armbeuge zog, fiel unter diese Beschreibung. Langsam aber stabilisierte sich das Pochen in seiner Brust und das Pulsieren in seinem Blickfeld ließ nach. Esser sah seine Familie an seinem Bett versammelt.


  Zarail hielt seine Frau Irela umfasst, Erran griff nach der Hand seines Vaters. Etwas abseits sah er Jerena, ihr geliebtes Gesicht lächelnd, und an ihrer Seite Niove. Etwas daran sah nicht richtig aus, denn seine Tochter schien nur wenige Jahre jünger zu sein als seine Frau. Aber er verwarf den unbequemen Gedanken. Seine Familie war hier, und er war glücklich.


  Er drückte schwach Errans Hand und lächelte ihn an. Die drei an seinem Bett wirkten müde, ausgezehrt. Ob sie sich zu viele Sorgen um ihn gemacht hatten? Wieder sah er zu den beiden Frauen, die so zufrieden schienen. Ein leichtes Schimmern ging von ihnen aus. Wenn er genau hinsah, konnte er den hinter ihnen stehenden Tisch durch sie hindurch erkennen. Er wollte etwas zu ihnen sagen, aber sie begannen zu verblassen. Immer noch lächelnd verließen sie ihn, und endlich verstand er die Trauer in den Augen der anderen.


  Die Erinnerung kehrte zurück, und mit ihr der Schmerz. Es war ein Trugbild gewesen, weiter nichts. Und zum ersten Mal in seinem von Wissenschaft geprägtem Leben wünschte er sich, er könnte an einen Himmel und an Omen glauben.


  Er blinzelte, um etwas Störendes aus seinen Augen zu vertreiben. Erst als er die Nässe an seinen Wangen fühlte, erkannte er, dass er weinte. Er konnte sich nicht einmal an seine letzten vergossenen Tränen erinnern, wusste nicht, ob er um Jerena geweint hatte. Doch jetzt lag er nur da, unfähig ein Wort zu sagen, und ließ die Tränen fließen, versank voll und ganz in seiner Trauer.


  Irgendwann kam eine Schwester und schickte seine Familie hinaus. Was davon noch übrig war. Nur am Rande registrierte er dieses Geschehen, fand keine Kraft und keinen Willen in sich, um darauf zu reagieren.


  Er hatte immer befürchtet, dass es kein gutes Ende nehmen konnte mit dem Kind. Seit Tare vom Dach des N4 gesprungen war, hatte er es geahnt. Jemand, der zwei so unterschiedliche Welten in sich trug, wurde irgendwann davon zerrissen. Aber sie war doch seine lachende Tochter gewesen, in ihrer grüblerischen Fröhlichkeit und mitfühlenden Art Jerena so ähnlich. Schrecklich zugerichtet, hatten sie gesagt. Wer konnte diesem zartfühlenden Kind etwas derart Bestialisches antun?


  Innerlich fasste er den Entschluss, nicht wieder gesund werden zu wollen. In einer Welt, in der ihm ein geliebtes Wesen nach dem anderen genommen wurde, wollte er nicht weiterleben.


  Als Jerena begonnen hatte, unter dem Krebs dahinzusiechen, hatte er alles getan, um sie zu retten. Egal wie kostspielig eine Untersuchung und Behandlung gewesen war, aus welcher Entfernung er die durchführenden Ärzte herbeiholen hatte müssen, er hatte nichts unversucht gelassen. Aber er hatte sie nicht retten können.


  Die Ankunft seiner Tochter hatte ihn damals aus seiner lethargischen Trauer gerissen. Aber jetzt? Er war zu alt, um an ein weiteres Wunder zu glauben. Sein Leben war gelebt.


  Widerwillig beäugte er den Schlauch, der eine klare Flüssigkeit aus einem Beutel in seine Vene tropfen ließ. Künstliche Nährstoffe, um ihn bei Kräften zu halten. Er schloss die Augen, zu erschöpft um etwas dagegen zu unternehmen.


  


  Einer unaufhaltbaren Macht gleich stürmte Xenos die Tunnel entlang, die Maske des Alters ebenso abgeworfen wie seine Verhüllung. Beides hätte ihn nur verlangsamt. Wer ihm begegnete, wich rasch aus, um verwundert den ausgemergelten Körper zu betrachten, an dem kein Zentimeter unverletzt geblieben war. Nur wenige hatten ihren Anführer bisher so unverhüllt gesehen. Er wusste, dass kein anderer diese extreme Stufe der Selbstverletzung erreicht hatte – er selbst hatte schließlich die Wunden versorgt – und welchen Respekt allein seine Erscheinung einflößte. Die Wut aber, die aus seinen Augen sprühte wie Funken, war der wahre Grund für ihr Zurückweichen. Sollten sie nur daran erinnert werden, wer sie hier unten versammelt, ihnen ein Leben und ein Ziel gegeben hatte.


  Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, riss er das Tuch vom Eingang zu Harons Wohnbereich und stürmte hindurch. Die vier anderen, die sich dort versammelt hatten, würdigte er kaum eines Blickes.


  „Hinaus“, knurrte er in einem derart gutturalen Ton, dass alle Anwesenden zusammenzuckten. Maretha sprang sofort auf, um seinem Befehl Folge zu leisten. Hemmon und Tiriot sahen aus, als hätten sie gerne Widerstand geleistet, doch Marethas hastiger Rückzug hatte scheinbar Eindruck hinterlassen. Mit ein wenig mehr Ruhe als sie verließen die beiden den Raum.


  Ariat aber starrte ihm feindselig entgegen. Ihre Jugend schützte sie vor einigem Wissen, aber sie konnte sich noch gut daran erinnern, wer sie hierher gebracht hatte, und unter welchen Umständen. Xenos hatte es immer schwierig gefunden, einen Zugang zu dem hasserfüllten Kind zu finden, das sie gewesen war. Mittlerweile war das Kind verschwunden und zurück blieb eine verbitterte junge Frau, die in allem und jedem einen Feind sah. Üblicherweise nahm er Rücksicht auf die seelischen Verletzungen, die seine Schützlinge trugen. Heute jedoch hatte er keine Zeit für solcherlei Gefühle.


  „Ariat“, grollte er, „ich wiederhole mich nicht. Geh oder ich schaffe dich eigenhändig hinaus.“


  Trotz seines Alters traute er sich die Bändigung der kräftigen, aber kleinen Frau durchaus zu. Als sie nur kämpferisch das Kinn vorschob, spannte er bereits die Muskeln an, um seinen Worten Taten folgen zu lassen. Dann aber sprach Haron.


  „Es ist gut, Ariat. Geh.“


  Sie wandte den Kopf und maß ihn mit durchdringenden Blicken, dann nickte sie und stolzierte an Xenos vorbei. Er konnte den Triumph sehen, den Haron verspürte. Der Jüngere dachte, er hätte Einfluss auf Ariat gehabt. Seiner Haltung nach zu schließen konnte es auch durchaus sein, dass die beiden einander körperlich nahegekommen waren. Was ihn seine mangelnde Erfahrung allerdings nicht sehen ließ, war, dass Ariat sich seinen Wünschen nur aus Bequemlichkeit gebeugt hatte.


  Loyalität gehörte nicht zu ihren Eigenschaften, so sehr Xenos auch versucht hatte, durch sein ihr entgegengebrachtes Vertrauen und seine Wertschätzung etwas Derartiges in ihr zu wecken. Sie war nur gegangen, weil es aus irgendwelchen Gründen ihren Plänen zugutekam. Vermutlich würde sie von Haron später eine detaillierte Wiedergabe des Gesprächs erhalten.


  Aber auch solche Nichtigkeiten lagen im Moment nicht in Xenos Interesse. Sollten die beiden jungen Leute einander doch ausnutzen und betrügen. Was ihn hergeführt hatte, war ein Problem gänzlich anderen Kalibers.


  Obwohl er gerne geschrien hätte, zwang er sich zu einem Flüstern, das selbst die lauschenden Ohren vor dem Eingang nicht erreichen würde.


  „Wir hatten eine Vereinbarung, Haron.“


  Der Jüngere ließ sich nach außen hin wenig beeindrucken. „Deine Informationen waren unvollständig.“


  „Meine Informationen enthielten die geeignetsten Kandidaten! Und niemals war die Rede davon, das Opfer sterben zu lassen!“


  „Der Plan wurde den Umständen entsprechend angepasst.“


  „Sie war noch ein Kind! Ihr habt sie abgeschlachtet und weggeworfen wie Müll. Du hast etwas ausgelöst, von dem du selbst die Ausmaße noch nicht einschätzen kannst!“


  Haron fletschte die Zähne. „Es kommt, was kommen muss, alter Mann. Vielleicht solltest du deinen Platz abtreten, wenn du dir nicht länger zutraust, deine Leute durch die kommenden Zeiten zu führen.“


  Heiße Wut durchströmte Xenos Körper. Kampflos würde er sich nicht abfertigen lassen. Haron mochte glauben, ihn besiegen zu können, doch er würde seine Strafe erhalten. Den Jüngeren mit festem Blick konfrontierend, erklärte er: „Du glaubst, Jugend und Starrsinn wären alles, was einen Anführer ausmacht? Ehe du dich versiehst, werden deine eigenen Leute dich lynchen für das, was du ihnen gerade antust. Und dann werde ich immer noch hier sein, und ich werde mit Genuss dabei zusehen, wie du die Früchte erntest, die du säst.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ er die Kammer. Ariat und Tiriot, die draußen gelauscht hatten, wichen hastig aus seinem Weg. Er schenkte ihnen keine Beachtung.


  


  „Etwas muss geschehen. Wenn die Exekutive nichts unternimmt, müssen wir selbst etwas tun.“


  Zarails Hand krampfte sich bei den Worten seines Bruders derart fest um die Armlehne des Sessels, in dem er saß, dass seine Knöchel beängstigend weiß hervortraten. „Und was willst du tun? Wir wissen nicht einmal, wer für dieses … Unglück verantwortlich ist.“


  Irela legte ihm beruhigend die Hand in den Nacken, Erran dagegen fuhr von seinem Stuhl hoch. „Unglück? Mord war das, nichts anderes! Und wer dafür verantwortlich ist, weißt du ebenso gut wie ich! Du hast gesehen, was die Kameras aufgezeichnet haben, du hast die Bilder von den Wunden gesehen, die sie Niove zugefügt haben! Sag mir nicht, dass dich das nicht an das Gleiche denken lässt wie mich.“


  Zarail aber schüttelte nur den Kopf. „Natürlich denke ich auch an diese Sekte. Aber wir wissen es nicht. Es könnten genauso gut Nachahmer sein, die einen persönlichen Groll gegen unsere Familie haben und die bloß den Verdacht auf eine fremde Minderheit lenken wollen. Welchen Beweis haben wir?“


  Mit der ihren Genen innewohnenden Ruhe fragte Irela: „Haben die Analysen der Aufzeichnungen nichts ergeben?“


  Seufzend verneinte Zarail. „Sie konnten zwar einige Aufnahmen vom Inneren der Kapuzen isolieren, aber diese Monster hatten selbst ihre Gesichter maskiert. Und du weißt so gut wie ich, dass die Scanner die Natürlichen nicht identifizieren können.“


  Doch Irela wollte ihren Gedanken nicht vorschnell fallen lassen. „Ob Puristen oder nicht, Phantome waren es keine. Jemand muss doch ihre Haltung erkennen, irgendwelche besonderen Kennzeichen …“


  Ein Krachen ertönte, als Errans Faust die Tischoberfläche traf. „Besondere Kennzeichen? Einer hatte einen verkümmerten oder verstümmelten Arm, aber die Exekutive ist nicht fähig, daraus einen Schluss zu ziehen!“


  „Und was wäre der richtige Schluss in deinen Augen?“, wandte Zarail sich seinem Bruder zu. „Du denkst an Puristen, aber hast du schon einmal darüber nachgedacht, dass du solche Verletzungen in jedem Viertel der Stadt finden kannst? In jeder Fabrik geschehen Unfälle, die solche Merkmale verursachen können, und es würde mich auch nicht wundern, wenn jährlich genug Natürliche mit ähnlichen Deformierungen geboren werden würden.


  Hast du schon einmal über dein eigenes Umfeld hinaus nachgedacht? Willst du alle Einarmigen der Stadt hinrichten lassen, in der Hoffnung, den einen zu erwischen, der Schuld hat am Tod unserer Schwester? Und nicht einmal das ist gewiss! Wer sagt, dass diejenigen, die sie dort abgelegt haben, sie auch ermordet haben?“


  „Also willst du nur hier sitzen und nichts tun? Warten, bis sie den Nächsten erwischen?“


  „Was stellst du dir denn vor, das wir tun sollten? Die Regierung zu einem Massaker aufrufen?“


  „Irgendwas! Alles ist besser als zuzusehen, wenn sie es wieder tun!“


  „Erran …“


  „Nein!“ Erran bebte unter dem ungewohnten Sturm der in ihm tobenden Gefühle. Er wusste, dass er seine Wut auf ein falsches Ziel fokussierte, und bereute seine nächsten Worte, noch während er sie aussprach. Aber manche Dinge konnte man nicht zurücknehmen, vor allem nicht, wenn man tief in sich ihre Wahrheit fühlte.


  „Du hast in Niove seit Jahren nur noch eine Konkurrenz gesehen, ein Hindernis für deine Karriere und mehr nicht! Du hast nie versucht, den Menschen in ihr zu sehen, der sie geworden ist. Hat sie dir irgendetwas bedeutet? Wenn der nächste zerschundene Leichnam, den man findet, Irela ist, wirst du dann reagieren?“


  Irelas Gesicht wurde blass, sie ging mit leicht taumelnden Schritten zur Tür und aus dem Zimmer hinaus, während ihr Mann sich erhob. Er sah seinen Bruder einen Moment lang kalt und unerbittlich an, ehe er ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht donnerte.


  


  Atlan erfuhr es erst zwei Tage, nachdem die Leiche identifiziert wurde. Er kam nur selten dazu, die Nachrichten zu verfolgen – einschneidende Erlebnisse erfuhr er durch seine Schützlinge meist aus erster Hand.


  Es war nach der Messe, als eine vom Alter gebeugte Frau ihn sanft, aber beharrlich am Ärmel zupfte. Er verabschiedete das junge Paar, das die Gesprächszeit nach dem Gebet genutzt hatte, um ihre bevorstehende Heirat zu besprechen, und wandte sich der vermeintlichen Bittstellerin zu.


  Sie jedoch drückte ihm nur einen Datenträger in die Hand und sah ihn aus mitfühlenden Augen an. Sacht berührte sie seine Wange und murmelte: „Es tut mir so leid, mein Junge.“


  Dann schlurfte sie ohne ein weiteres Wort aus der Gebetsstätte.


  Verwirrt sah er ihr nach, wurde aber gleich darauf von den nächsten Trostbedürftigen in Anspruch genommen. Erst spät abends, als er allen Pflichten nachgekommen war, nahm er den Datenträger wieder zur Hand. Die Begegnung war äußerst seltsam gewesen, er wusste nicht so recht, wie er sie einordnen sollte. Welchen Grund sollte jemand haben, ihm sein Beileid auszusprechen?


  Außerdem waren Datenträger teuer und wurden daher in der Unterschicht selten genutzt. Was konnte wichtig genug sein, um es darauf abzuspeichern und ihm zu geben?


  Unentschlossen drehte er den winzigen Kubus eine Weile in der Hand, ehe er ihn aktivierte. Der Monitor in seinem Arbeitszimmer war außer Sicht, daher projizierte sich das Bild stattdessen auf ein Hologramm in den Raum hinein. Die Bilder waren nicht so klar, wie sie es auf dem Monitor gewesen wären. Trotzdem drehten sie ihm den Magen um.


  Die blutige Masse, die von der Straße geborgen wurde, hatte keinerlei Ähnlichkeit mit dem lebensfrohen und liebenswerten Menschen, der Abend für Abend seine Pflichten geteilt hatte. Aber um jedes Missverständnis auszuschließen, war im oberen Eck ein Foto eingeblendet, von dem aus Niove ihn anlächelte wie an all den gemeinsamen Tagen. Er hatte gedacht, ihre Familie wäre hinter ihre geheimen Ausflüge gekommen und hätte sie unterbunden. Wie hätte er so etwas ahnen sollen?


  Es wurden Ausschnitte der Überwachungsaufzeichnung gezeigt, die ihm umso mehr zu Herzen gingen, da er die Vermummung eindeutig erkannte. Sein verehrter Engel war von denselben Leuten zerfleischt worden, denen sie so sehr hatte helfen wollen. Er konnte mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass unter den drei Gestalten niemand war, der Niove in ihrer Rolle als Freiwillige gekannt hatte – die Puristen schickten ausschließlich Frauen zu den Gebetsstätten, und mindestens zwei der drei Verhüllten auf dem Video waren eindeutig männlich.


  Doch das änderte nichts an dem Gefühl des Betrugs, den er empfand. Ebenso wenig wie an dem Gedanken, dass er es war, der ihren Tod zu verantworten hatte.


  


  Der vorherrschenden Stimmung zum Trotz war der Smog über der Stadt am Tag von Nioves Beisetzung heller erleuchtet als sonst. Oberhalb der Schmutzwolken musste strahlender Sonnenschein sein. In den Gemütern der Trauernden dagegen herrschte finsterste Nacht.


  Die Gäste maßen den in seinen Rollstuhl gesunkenen Esser mit berechnenden Blicken. Mitleid empfand für die Familie kaum einer, zu sehr war die Emotionslosigkeit in Genen und Gehabe verankert. Man kam, weil die Verstorbene in den hohen Gesellschaftskreisen und dem Center gut bekannt war, und niemand durch sein Fernbleiben riskieren wollte, dass die Sponsorenfamilie ihre Investitionen in diese Bereiche beendete.


  Also war die versammelte Menge groß und legte den angemessenen Ernst zu Tage, scherte sich jedoch wenig um den rankenverzierten Sarg, der geschlossen aufgebahrt war. Sie hätten wohl auch wenig Verständnis gehabt für den zweiten Leichnam, der sich darin befand. In seinem eigenen kleinen Behältnis lag Karill, sorgsam auf die Brust seiner Freundin gebettet. Niove hätte gewollt, dass der Spatz diese letzte Etappe mit ihr antrat.


  Esser starrte vor sich hin, nahm weder Notiz von seinen Söhnen, die rechts und links von seinem Stuhl standen, noch von den Heuchlern um ihn herum. In der kurzen Zeit seit Nioves Tod war er nicht nur innerlich um Jahrzehnte gealtert. Sein Gesicht war eingefallen, die Hände, die in seinem Schoß gefaltet lagen, waren knochig und bleich.


  Zwei Wächtern gleich standen Zarail und Erran hinter ihrem Vater, ebenso erschöpft und blass wie er, den stummen Groll aufeinander noch nicht überwunden. Irela war nicht mitgekommen, wofür Zarail ebenfalls seinem Bruder die Schuld gab.


  Wortlos beobachteten die Anwesenden, wie der Mechanismus aktiviert wurde und der schwarze Sarg sich in Bewegung setzte. Erran spannte die Muskeln an, als die Flammen des Krematoriums das Behältnis aus brennbarem Kunststoff erreichten, in dem die sterblichen Überreste seiner Schwester lagen. Aber er wusste um die Irrationalität seines Impulses – was von Niove übrig war, hatte er gesehen. Es bestand nicht die geringste Möglichkeit, dass sie irrtümlich lebendig verbrannt wurde. Ihr Chip war bereits aus dem System gelöscht. Für den Rest der Welt war es, als hätte sie nie existiert.


  Unbemerkt in dem allgemeinen Gedränge befanden sich auch zwei ungeladene Gäste.


  Atlan stand abseits, unfähig dem Toben des Feuers zuzusehen, das Niove verschlang, doch überzeugt, ihr seine Anwesenheit bei diesem Ereignis schuldig zu sein. Trost fand er nur in dem Gedanken, dass Millionen ihrer Partikel durch den Kaminschacht aufstiegen und sich mit dem allgegenwärtigen Smognebel vereinten. Er fragte sich, ob das der Himmel war, von dem im Neuen Testament gesprochen wurde.


  In ein schlichtes, schwarzes Gewand gehüllt stand Xenos dagegen inmitten der Menge, seine Vermummung von den anderen als Demonstration nicht gefühlter Trauer interpretiert. Auch er fühlte an diesem Tag sein Alter schwer auf sich lasten, dennoch stand er umso aufrechter, seine Schwäche verleugnend. Seine unter dem Stoff verborgenen Narben leuchteten weiß gegen die vom Schrubben gerötete Haut, seine Kleider und Schuhe waren sauber und neu. Niemand hätte in ihm etwas anderes vermutet als ein exzentrisches Mitglied der elitären Schicht.


  Als der Sarg und sein Inhalt schließlich zu Asche zerfielen, hatten sich die Trauergäste bereits lautlos zurückgezogen. Nur Esser saß weiterhin vor der Brüstung und starrte in die sterbenden Flammen, flankiert von seinen verbliebenen Nachkommen, die nicht wagten, ihn allein zu lassen.


  


  


  


  9. Kapitel


  


  Atlan war froh, unter den Bittstellern seit dem Bekanntwerden von Nioves Ermordung keine Puristen mehr zu finden. Von den Festen, die Haron mit den von ihr erbeuteten Lebensmitteln in der Unterstadt veranstalten ließ, ahnte er nichts. Er nahm – nicht ganz unbegründet – an, dass einige von ihnen das Gesicht auf den Bildschirmen ebenso erkannt hatten wie ein paar der Gläubigen und deshalb mit ihresgleichen lieber fernblieben.


  Er war dankbar für diesen Umstand, denn er wusste nicht, wie er den Reinen hätte gegenübertreten sollen. Die Zeit verging, ohne dass der Schmerz in seinem Inneren nachzulassen schien. Seine Tage verbrachte er wie in einem Albtraum. Immer wieder ging er im Geist seine Zeit mit Niove durch, suchte nach Anzeichen, dass er ihr Schicksal hätte ändern können. Sie hatte auf seine Bitte hin die Vorkommnisse im Center und dadurch die Geschäfte des Klosters durchforscht. Hatte sie dabei etwas aufgedeckt, das sie das Leben gekostet hatte?


  Konnte es sein, dass solche Aktionen wie die Ermordung eines Klons – seiner Niove – in Wahrheit ihren Ursprung hinter den Mauern der Abtei hatten? Die Informationen, die er aus den Nachrichten auf dem Datenträger herausgelesen hatte, machten eine zufällige Auswahl des Mordopfers unwahrscheinlich. Zu viel Politik lag in ihrem Umfeld.


  Ein spontaner Anschlag war dadurch auszuschließen. Mit welchem Grund sollten die Reinen außerdem plötzlich zu solchen Methoden greifen? Sie hatten sich bisher immer ruhig verhalten. Serus Gier nach Macht traute er dagegen einen so kaltblütigen Schritt durchaus zu.


  Der Gedanke, dass er auf irgendeine Weise mitgeholfen haben könnte, Niove dieses Grauen anzutun, brachte ihn um seinen Schlaf und seinen Lebenswillen. Abend für Abend saßen seine Anhänger einem schweigenden Priester gegenüber. Er hatte nicht die Kraft, seine Gedanken lange genug festzuhalten, um eine Rede vorzubereiten.


  Umso weniger verstand er, warum sie sich immer wieder in seinem Gebetshaus einfanden, wo er ihnen doch nichts geben konnte. Er hatte nicht geahnt, wie rasch sich Berichte und Gerüchte unter den Gläubigen verbreitet hatten, bis sich eines Abends ein Mann von seinem Platz in den Bänken erhob und plötzlich an seiner statt eine Predigt hielt.


  Die Worte des Mannes kamen Atlan vertraut vor. Es waren seine eigenen, die Essenz aus unzähligen Malen, die er sich auf diese Weise an seine Gemeinde gewandt hatte. Dennoch konnte er nur fassungslos lauschen. Der Mann war weder sonderlich groß noch klein, er war von durchschnittlicher Statur und hatte eine ruhige, fast schüchterne Stimme. Atlan konnte sich nicht erinnern, jemals persönlich mit ihm gesprochen zu haben, aber das Gesicht des Mannes hatte auch nichts an sich, das einem in Erinnerung geblieben wäre.


  Und doch stand er hier und redete davon, dass sie im Tod alle gleich waren, dass Gott allein richten durfte und es ihre Taten waren, die bestimmten, wer sie im Leben waren. Mit keinem Wort erwähnte er Niove, was sie gewesen war und was sie in ihrer Mitte zu suchen gehabt hatte, aber jedes Wort trug ein stummes Requiem in sich. Atlan wusste, dass sie immer befürchtet hatte, für einen Spitzel gehalten und ausgestoßen zu werden, wenn die anderen ihre Herkunft herausfinden würden. Er wünschte, sie hätte sehen können, wie die Gemeinde nun wirklich zu ihr stand.


  Er war immer noch sprachlos, als der Unbekannte seine Rede beendete und Atlan noch einmal zunickte, ehe er gemeinsam mit den übrigen Gläubigen die Gebetsstätte verließ.


  Seine einstige innere Ruhe war nicht so einfach wiederzufinden, aber Atlan gab sein Bestes, um seinen Pflichten erneut nachzukommen. Am nächsten Abend hielt er bereits wieder selbst eine Predigt, so ungelenk sie auch noch war. Er suchte die Anwesenden nach dem Mann ab, der ihm geholfen hatte, aber so sehr er sich auch anstrengte – der Unbekannte war einmal mehr in der Menge untergetaucht.


  


  Am darauffolgenden Tag fand sich Atlan zum ersten Mal, seit er fortgeschickt worden war, wieder vor den Toren des Klosters ein. Es war an der Zeit, die rasenden Zweifel in seinem Inneren auszumerzen. Er war kein Novize mehr, kein Kind, das sich durch Schläge mit der Rute einschüchtern ließ. Heute würde er Antworten verlangen, und nicht eher nachlassen, bis er sie bekam.


  Er pochte mit donnernden Schlägen an das Eingangstor, was allerdings weniger an den Emotionen lag, die sich in ihm aufgestaut hatten – es war einfach unmöglich, leise an das schwere Tor zu klopfen und dabei im Inneren noch Gehör zu finden. Ebenso wenig war von außen festzustellen, ob hinter den Mauern der Abtei auf das Pochen reagiert wurde. Geduldig wartete er also eine Weile, doch nichts tat sich. Er ließ die Faust gerade noch ein paar Mal auf die massive Oberfläche krachen, als sich das Tor unvermutet nach innen bewegte.


  Ein blasses Gesicht schob sich durch den Spalt und wäre beinahe von Atlans Faust getroffen worden, hätte er seine Bewegung nicht rechtzeitig abgebremst. Der Adept zuckte nicht zurück, was Atlan unglücklicherweise nicht weiter wunderte. Wer hinter diesen Mauern aufwuchs, lernte rasch, Schläge und Demütigungen hinzunehmen und zu erdulden.


  Allerdings hätte zu seiner Zeit kein Adept die Befugnis gehabt, das Tor des Klosters zu öffnen. Waren keine Priester verfügbar? Irgendetwas war hier äußerst seltsam. Der ihm unbekannte Adept fragte ihn nicht einmal nach seinem Begehr, öffnete nur stumm das Tor weiter und ließ ihn ein. Atlan nickte ihm zu und trat ein, war jedoch nicht gefasst auf die Flut von Erinnerungen – viele davon alles andere als positiv – die ihn beim Betreten der Abtei bestürmte.


  Sofort versuchte ein Teil in ihm, in seine alte Rolle zurückzufallen, wollte sich ängstlich und geduckt aus der Gefahrenzone bewegen, fort von allen Orten, an denen man von Priestern oder älteren Mitbrüdern aufgespürt werden konnte. Es kostete ihn nicht nur geistige, sondern auch körperliche Überwindung, aufrecht zu bleiben und mit angemessener Ruhe und Würde den Gang hinabzugehen. Der Adept wirkte, als wollte er etwas sagen, doch sobald Atlans Blick auf ihn fiel, presste er nur die Lippen aufeinander und sah zu Boden.


  Atlan stutzte. Dann erkannte er, was den Jungen beunruhigte: Er war jetzt ein Priester – eine Tatsache, die er beinahe schon wieder vergessen hatte, ebenso wie den Grund, wieso er die schwarze Robe einmal so sehr herbeigesehnt hatte. Bisher hatte die Weihe keinerlei Veränderungen für ihn gebracht, doch in der Abtei war er nun in einer ihm bisher völlig unbekannten Position. Außer dem Meister selbst hatte nun kaum noch jemand Macht über ihn, selbst den älteren Priestern sollte er durch seine Leitung eines Gebetshauses hierarchisch überlegen sein.


  Er versuchte, den Adepten zu beruhigen. „Danke, dass du mir geöffnet hast. Von hier aus komme ich alleine zurecht, ich kenne den Weg.“


  Der Junge sah nicht erleichtert aus, eher schien er bei jedem Wort weiter in sich zusammenzusinken. Aber mehr konnte Atlan nicht tun. Warum war denn auch kein Priester gekommen, um ihn in Empfang zu nehmen? Ein Adept hatte kein Recht, ihn auszufragen. Er riskierte eine Bestrafung, egal ob er ihn passieren ließ oder aufhielt. Eigentlich hätte Atlan wieder gehen sollen, um dem Adepten diese Situation zu ersparen, doch die merkwürdige Stille, die das Kloster ausfüllte, hielt ihn davon ab.


  Mit leichten Gewissensbissen wandte Atlan sich in die Richtung, die seine Erinnerung ihm wies. Nach außen hin ruhig und gefasst ging er den Gang hinunter.


  Oberflächlich betrachtet schien sich in seiner Abwesenheit nichts verändert zu haben, doch die Details offenbarten ein anderes Bild. Weiterhin war der Flur, der zu den Arbeitsräumen der Priester und den Gebetssälen führte, von Tischen gesäumt. Aber statt der Schalen mit Speisen, die früher vereinzelt für etwaige Besucher bereitgestanden hatten, waren jetzt nur noch Krüge mit abgestandenem Wasser aufgestellt. Die asketische Einrichtung war dieselbe, die bereits zu Atlans Zeiten hier gewesen war. Aber wohin er auch ging, alles wirkte wie ausgestorben.


  Er begegnete niemandem, nicht einmal Novizen auf ihren allfälligen Wegen vom Unterricht zu den Arbeitsstunden. Die geisterhafte Stille trug noch mehr zu dem Unbehagen bei, das beständig in ihm wuchs. Nur mit Mühe bekämpfte er das immer dringlicher werdende Bedürfnis, Blicke über die Schulter zurückzuwerfen.


  Innerlich atmete er erleichtert auf, als er endlich die Tür erreichte, die zu den Räumen führte, die Meister Seru vorbehalten waren. So sehr die Furcht vor Seru auch in ihn hineingeprügelt und dort verankert worden war, war sie doch etwas, das er sein Leben lang gekannt hatte – im Gegensatz zu den auf unheimliche Weise entvölkerten Gängen des Klosters.


  Er klopfte und drückte gleichzeitig die Klinke nieder. Sollten die Räume dahinter ebenso verlassen sein wie die übrige Abtei, wäre die Tür verschlossen. Doch mit einem leisen Klacken schnappte sie aus dem Schloss und glitt geschmeidig nach innen. Atlan drückte sie zur Gänze auf und erstarrte vor Verblüffung. Der Schwarzgewandete, der ihn mit kaltem Blick empfing, war nicht derjenige, den er erwartet hatte.


  Wo war Seru?


  Atlan fühlte sich in einer verkehrten Welt gefangen, wie bei einem Blick auf die andere Seite des Spiegels. Alles war bekannt und doch gleichzeitig grundlegend falsch. Während sie einander noch mit Blicken maßen, erhob Lorio sich langsam hinter dem Pult, an dem er gesessen hatte. Seine Stimme war ebenso hart wie der Ausdruck in seinen Augen, als er das Wort ergriff.


  „Sieh an, der verlorengegangene Sohn kehrt zurück. Welch passender Moment. Darf man erfahren, wer dir die gute Nachricht überbracht hat?“


  Angesichts der Abscheu in Lorios Stimme wich Atlan unwillkürlich einen Schritt zurück. Welche Nachricht? Passender Moment? Irgendetwas Essentielles musste ihm entgangen sein. Doch Lorio ließ ihm keine Gelegenheit, eine Frage zu stellen.


  „Was willst du, Atlan? Eine kleine Beförderung? Genügt dir deine Gebetsstätte nicht mehr, greifst du jetzt nach dem Kloster?“ Er verzog den Mund, als wollte er auf den Boden spucken, hatte sich aber rasch wieder im Griff. „Ich habe nie verstanden, warum Seru dir dieses Fiasko durchgehen lassen hat. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, als er erfahren hat, dass du all die Zeit unbefugt eine Gebetsstätte geleitet hast, hätte ich dich sofort exkommuniziert. Aber das Gute daran ist: Jetzt bin ich an seiner Stelle.“


  Endlich fand Atlan seine Sprache wieder, brachte jedoch nur ein kurzes „Was?“ heraus, ehe Lorio ihn wieder unterbrach.


  „Wieso so überrascht? Hast du gedacht, du wärst so etwas Besonderes? Dass nur du als Nachfolger ausgewählt werden könntest?“ Ein herablassendes Lachen drang aus Lorios Kehle. „Weißt du, Seru wusste die ganze Zeit über, dass Ramin sich niemals an einem Novizen vergriffen hat. Er kannte schließlich auch die Gründe, die dich zu Ektors Nachfolger gemacht haben. Aber Ramin war ihm schon lange ein Dorn im Auge, und meine Anschuldigung hat ihm den notwendigen Grund gegeben, um ihn loszuwerden. Zu meinem Vorteil, wie sich herausgestellt hat.“


  Das abschätzige Grinsen, mit dem Lorio ihn bei dieser Erklärung bedachte, verstärkte das Schwindelgefühl, von dem Atlan befallen wurde. Nachfolger? Das konnte nur eines bedeuten, aber … Wie? Seine Frage war offensichtlich nicht diejenige, die Lorio erwartet hatte.


  „Seru ist tot?“ Seine eigene Priesterweihe lag noch nicht so lange zurück, und da hatte Seru keinerlei Anzeichen einer Krankheit gezeigt. „Was ist geschehen? Wann …?“


  Lorio schnaubte ungeduldig. „Was denn, willst du mir weismachen, du wärst nicht deswegen hier? Gerade jetzt, wo alle weg sind, um der Bestattung beizuwohnen? Mich täuschst du nicht.“


  Aber Atlan ließ sich nicht weiter einschüchtern. „Lorio, wie ist Seru umgekommen? Waren es die Puristen? Hat er …“


  „Was weißt du von ihnen?“ Lorios zu Schlitzen verengte Augen sprühten geradezu vor Hass und Wut. „Glaubst du wirklich, du wüsstest alles? Du wirst es nie verstehen. Verschwinde zurück in deine Gebetsstätte, lass dich von deinen Gläubigen umschmeicheln. Aber glaub nicht, du könntest dich ungestraft in Dinge einmischen, von denen du keine Ahnung hast.“


  „Aber …“


  „Geh! Wenn du weißt, was gut für dich ist, lässt du die Reinen in Ruhe. Und mich auch.“


  Damit betrachtete er das Gespräch offensichtlich als beendet, denn er platzierte sich mit betonter Ablehnung wieder in seinen Stuhl. Vor den Kopf gestoßen und einer Antwort ferner denn je zog Atlan sich zurück.


  Er nickte dem schuldbewusst aussehenden Adepten zu, der an der Tür auf ihn wartete, und verließ das verhasste Gemäuer mit all seinen Intrigen und Geheimnissen.


  


  Aber noch gab Atlan sich nicht geschlagen. Er wusste, dass es alleine in dem Stadtteil, der der Abtei unterstand, ein ganzes Netzwerk an Gebetsstätten gab, auch wenn er kaum eine Handvoll davon persönlich kannte. Sie alle waren einzeln gesehen zwar schwach, aber eigentlich eigenständige Organisationen, die der Abtei nicht unterstellt waren. Weil jedoch sämtliche Adepten der näheren Umgebung im Kloster ausgebildet wurden, hatte jedes Gebetshaus eine gewisse Verbindung dorthin. Und die gedachte Atlan jetzt für seine Zwecke zu nutzen.


  Ohne seinen Zweifeln Gelegenheit zu geben, ihn aufzuhalten, machte er sich auf den Weg in die nächste ihm bekannte Gebetsstätte. Dort öffnete ihm ein Meister mit kantigem, verbissenen Gesicht und misstrauischem Blick die Tür.


  „Ja?“, fragte er knapp.


  Altan deutete die angemessene Verbeugung an. „Entschuldige die Störung, Meister. Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr an mich. Ich bin Meister Ektors Nachfolger.“


  Ein Hauch des Erkennens legte sich über die Züge des Priesters, doch das Misstrauen blieb. „Ich erinnere mich. Was führt dich her? Solltest du nicht deine eigene Messe vorbereiten, anstatt mich von meiner abzuhalten?“


  Beschämt erkannte Atlan, dass er überhaupt nicht auf die Zeit geachtet hatte. „Entschuldige, Meister. Es war keineswegs meine Absicht, dich aufzuhalten. Aber es gibt gewisse … Entwicklungen, die in letzter Zeit vor sich gehen und die mir Sorgen machen. Ich hatte gehofft, sie mit jemandem besprechen zu können, der mir sagen kann, ob ich mir grundlos Gedanken mache.“


  Immer noch musterte ihn der Priester mit Blicken, die nicht klar machten, ob er eine Gefahr oder eine lästige Störung in ihm sah. Nach langem Überlegen fragte er: „Und welche Ereignisse meinst du?“


  Atlan wusste nicht, wie der alte Priester auf Vorwürfe reagieren würde, die Abtei hätte geheime Absprachen mit einer Untergrundgruppe getroffen. Daher griff er nach dem einzig halbwegs haltbaren Fakt, den er in Händen zu halten glaubte: die merkwürdigen Umstände von Serus frühzeitigem Tod.


  „Ich glaube nicht, dass Meister Seru unter natürlichen Bedingungen gestorben ist.“


  Kaum hatte er diesen Satz ausgesprochen, zuckte er zusammen unter der Heftigkeit, mit der der Ältere die Türen aufriss. „Was sagst du? Seru ist tot? Wieso hat man uns nicht verständigt?“


  Innerlich atmete Atlan auf. Er war nicht sicher gewesen, ob die Gebetsstätten darüber informiert hätten werden müssen. Aber da das Kloster und seine Gebetsstätten eng miteinander verknüpft waren, waren alle Häuser von den Änderungen in der Abtei betroffen. Dass nicht nur Atlans Gebetshaus nichts vom Tod des Abtes erfahren hatte, machte Lorios Verhalten nur noch verdächtiger.


  Als Atlan nickte, fand er endlich den erhofften Einlass.


  „Wir haben nicht viel Zeit, Junge. Du solltest dich ebenfalls bald auf den Weg machen. Erzähl mir, was du weißt, alles Weitere können wir ein anderes Mal in Ruhe besprechen.“


  


  Die wenigen Minuten, die Atlan für dieses Gespräch gegönnt waren, bestätigten seine Vermutung. Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu hinter den Mauern der Abtei. Selbst seine Andeutung, die Reinen könnten in gewisse Vorfälle verwickelt sein, wurde nachdenklich, aber keineswegs ablehnend angehört.


  Meister Istor setzte Atlan anschließend dennoch mit ruhiger Bestimmtheit vor die Tür. „Komm morgen Früh wieder her, Junge. Es war gut, dass wir darüber gesprochen haben, aber darüber hinaus dürfen wir nicht vergessen, dass noch andere Menschen von uns abhängig sind. Heute sollten wir beide uns erst einmal wieder unserer Pflicht widmen.“


  Erleichtert machte Atlan sich auf den Heimweg. Durch seine persönliche Betroffenheit hatte er bereits befürchtet, allmählich paranoid geworden zu sein. Mittlerweile sah er Feinde und Verschwörungen überall. Immerhin wusste er jetzt, dass er damit nicht ganz alleine war.


  Noch mehr erstaunte es ihn, als er am nächsten Morgen nicht nur Istor, sondern auch zwei weitere Priester antraf. In einem von ihnen erkannte er Peron, der ihn vor einem halben Leben zum ersten Mal zu Meister Ektor gebracht hatte. Der andere Mann war ihm unbekannt, aber er stellte mit Unbehagen fest, dass die Wärme, die das runde Gesicht des Priesters eigentlich ausstrahlen müsste, sich weder in seinen Augen noch seiner Stimme wiederfand. Sein Name war Helbar, ein weiterer Leiter eines Gebetshauses.


  Nach der etwas steifen Begrüßung kam Peron sehr schnell zum Punkt.


  „Du liegst richtig mit deiner Vermutung, Atlan – Seru wurde ermordet. Sein Essen muss vergiftet worden sein. Zwei Novizen haben ihn völlig verrenkt und mit Schaum vor dem Mund in seinem Zimmer entdeckt. Wie es aussieht, hat er versucht, sich den Hals aufzukratzen, bevor das Gift ihn erstickt hat.“


  Atlan schluckte mühsam. So ein Schicksal hatte er dem alten Meister trotz seiner Angst vor ihm nicht gewünscht. Das Zittern in seiner Stimme verriet ihn. Mit einem Mal fühlte er sich wieder so jung und weltfremd, wie er eigentlich noch sein sollte, als er fragte: „Gibt es denn keinen Hinweis, wer dafür verantwortlich ist?“


  Peron schüttelte den Kopf, doch Helbar fuhr dazwischen. „Hinweise? Ich kann dir sagen, wer das zu verantworten hat. Der Witz von einem Priester, der sich Serus Nachfolger nennt.“


  Aus Atlans Gesicht wich angesichts dieses Vorwurfs jede Farbe, aber Peron widersprach vehement. „Unsinn. Nur weil der Junge am meisten durch Serus Tod gewonnen hat, macht ihn das nicht zum Mörder.“


  Helbar ließ sich davon aber nicht beeindrucken. „Warum sollte er sonst niemandem außerhalb des Klosters Bescheid geben? Wozu diese geheime Beisetzung?“


  „Allerdings eine weitreichende Entscheidung des jungen Nachfolgers“, warf Istor ein.


  „Ich denke, er wollte einfach verhindern, dass jemand herausfindet, woran Seru tatsächlich gestorben ist. Und wer ihm das Gift verabreicht hat!“


  Istor blieb weiterhin neutral. „Er scheint zumindest neue Fronten aufzuziehen, und wir Außenstehenden sind wohl nicht in seinem direkten Interessensfeld. Noch nicht.“


  „Er will die autonome Stellung des Klosters nutzen, um sich die Gebetsstätten unterzuordnen. Ich fürchte, dass er damit nicht nur auf abgeneigte Ohren stoßen wird“, stimmte Peron zu.


  Atlan erinnerte sich an seine letzten Gespräche mit Lorio. Auch wenn das eine erst gestern und das andere vor so vielen Jahren geführt worden war, zeigten beide doch denselben Aspekt an Lorios Charakter.


  „Er hat bereits als Adept wissentlich anderen geschadet, um seine eigenen Ziele zu verfolgen. Dabei ist er auch vor Priestern nicht zurückgeschreckt. Das hat er mir erst gestern selbst gestanden“, erzählte er mit überraschend gefasster Stimme. Dass er selbst ein Opfer dieses Schachzugs geworden war, war ein sehr privater Bereich seiner Vergangenheit, der hier nichts zur Sache tat. „Zuzutrauen wäre ihm ein Mord an seinem eigenen Meister, wenn er dadurch seine Position einnehmen könnte. Aber da war noch etwas anderes …“


  Die gespannten Blicke der drei älteren Priester bohrten sich so intensiv in ihn, dass er kurz stockte. Er räusperte sich und fuhr dann unsicher fort. „Als ich ihn gefragt habe, ob die Puristen etwas mit Serus Tod zu tun hatten, wurde er mehr als ungehalten. Ich glaube, hinter dieser Sache steckt mehr, als wir im Augenblick sehen können.“


  Peron zog die Augenbrauen zusammen. „Die Puristen? Wie kommst du auf so eine Idee?“


  Atlan versuchte, seine Gedankengänge von einer möglichen Erpressung des Klosters durch die Reinen bis hin zur plötzlichen Neigung zur Gewalt, die sie so unvorhergesehen an den Tag legten, zu schildern. Aber bevor er zu einer Erklärung ansetzen konnte, schüttelte Peron bereits erneut den Kopf.


  „Seru war ihre Verbindung zu Ressourcen und dem einzigen Handel, den sie offen betreiben konnten. Sein Tod wird für die Reinen eine Belastung sein. Noch weiß niemand, ob Lorio diesen Handel weiterführen wird. Auch wenn er damit gut beraten wäre.“


  „Wieso? Was ist es, das die Puristen dem Kloster im Austausch geben?“


  Helbar lachte trocken. „Frag lieber, was nicht. Informationen, Geld, … Vor allem aber geben sie dem Kloster eine saubere Weste.“


  Auf Atlans irritierten Blick hin erklärte Istor: „Immer wieder geben Gläubige ihre Kinder an Priester ab, damit sie im Kloster gut versorgt werden. Die armen Eltern wissen nichts von der Auslese, die Seru vorgenommen hat. Er hat nur die vielversprechendsten, gesündesten Kinder genommen und den Rest zu den Puristen abgeschoben.


  Die Wahrheit ist, dass die meisten Kinder, die tatsächlich in der Abtei aufgenommen werden, nicht freiwillig dort landen. Sie werden auf der Straße aufgelesen, den Eltern fortgenommen …“


  „Und neuerdings auch aus dem N4-Center gestohlen.“ Helbars angewiderte Miene machte deutlich, was er von diesen Aktionen hielt.


  „Aus dem N4? Sie … Sie stehlen Klone und ziehen sie als Priester auf?“ Dieser Gedanke war so abwegig, dass er selbst Atlans gewagteste Befürchtungen überstieg.


  „Macht sich doch viel besser in der Statistik, ein paar gebildete, gutaussehende Männer in den eigenen Reihen … Zeigt, dass auch Natürliche es weit bringen können …“


  Es waren Istors Worte, aber Perons bedrücktes Schweigen bewies, woher der Meister diese Informationen hatte, die vermutlich geheim hätten bleiben sollen.


  „Aber wozu dieses Risiko, diese Farce?“


  „Damit die Spenden großzügiger ausfallen.“ Helbars Art, diese Dinge hinzunehmen, schien aus purer Abscheu zu bestehen. „Die Leute wissen, dass sie gegen die Vormacht der Klone keine Chance haben. Also wollte er ihnen Vorbilder geben, auch wenn es gefälschte waren. Sie haben nur gesehen, was Seru sie glauben machen wollte.“


  Wer?, wollte Atlan fragen. Wer seiner Brüder war ein Klon? Aber er wusste, dass er darauf keine Antwort bekommen würde, und war sich auch nicht sicher, ob er sie vertragen hätte. Also kehrte er stattdessen zu seinem eigentlichen Anliegen zurück.


  „Hat Seru dann auch das Attentat auf die Klonfrau veranlasst?“ Es fiel ihm schwer, derart nüchtern über Nioves Tod zu sprechen, aber Liebe war etwas, das einem Priester nicht zugestanden wurde – und schon gar nicht, wenn es sich bei der Angebeteten um einen Klon handelte.


  Peron verneinte. „Ich denke eher, dass die Ausschreitung der Reinen den Ausschlag für Serus Ermordung gegeben hat … Wer auch immer dafür verantwortlich war.“ Bei dem letzten Satz sah er betont zu Helbar hin, der nur mit den Augen rollte.


  So sehr Peron auch seinen einstigen Schützling entlasten wollte, konnte auch er sich nicht gegen den Gedanken wehren, der den anderen solches Unbehagen bereitete. Wenn es Lorio gewesen war, der Seru beseitigt und dafür ausgerechnet diesen Zeitpunkt gewählt hatte – was hatte er vor?


  Eines aber war allen klar: Bevor sie irgendetwas unternehmen oder zu den Ereignissen Stellung beziehen konnten, mussten sie Genaueres in Erfahrung bringen.


  


  Wie sich herausstellte, mussten sie dazu nicht einmal Nachforschungen anstellen. Nur wenige Tage nach Serus Beisetzung wurden Lorios Absichten den Reinen gegenüber mehr als deutlich. In der Abtei war eine Auseinandersetzung von solchem Ausmaß zu hören, dass nicht einmal Peron noch eine Möglichkeit sah, die gehörten Dinge schönzureden. Einiges davon wurde ihm nur bruchstückhaft von den Novizen zugetragen, weil niemand riskieren wollte, längere Zeit vor Lorios Tür stehenzubleiben. Aus den wirren Erzählungen der Jungen und dem Wenigen, das er selbst mitbekommen hatte, ließ sich allerdings folgender Ablauf rekonstruieren:


  Lorio hatte den Verhüllten an Serus Stelle empfangen. Statt jedoch die vereinbarten Rationen bereitzustellen, begann er, den Vermummten um Antworten zu erpressen. Er drohte, der Exekutive den Unterschlupf der Puristen zu verraten, würde man ihm ein Gespräch mit dem Verantwortlichen für den Mordanschlag verweigern.


  Ob er dieses Wissen tatsächlich besaß oder nur leere Drohungen ausstieß, konnte Peron nicht einschätzen. Die Worte des Verhüllten waren zu leise, um außerhalb des Zimmers verstanden zu werden, aber er muss nach dem Grund für diese Forderung gefragt haben, denn Lorios Antwort war umso deutlicher zu hören. Neue Verhandlungen würde das Kloster nur mit demjenigen führen, der bei den Reinen wirklich die Fäden zog.


  Ab diesem Zeitpunkt war es mit der bisher trotz der Umstände erstaunlich ruhigen Verfassung des Verhüllten vorbei. Wie es schien, hielt er die angesprochene Aktion für ein Desaster, dass es nicht zu wiederholen galt.


  Lorio aber ließ nicht locker. Er behauptete, nicht auf die Dienste der Reinen angewiesen zu sein. Sollte man nicht auf die gewünschte Weise mit ihm kooperieren wollen, würde er die von seinem Vorgänger getroffenen Vereinbarungen aufheben – was für die Reinen das sofortige Ende sämtlicher Rationen bedeutete.


  Auf die geknurrte Drohung des Verhüllten, die heimlichen Machenschaften des Klosters auffliegen zu lassen, reagierte Lorio wohl sehr abfällig. Ein Adept behauptete sogar, ihn lachen gehört zu haben. Eine glaubwürdige Aussage, denn wie Lorio scheinbar antwortete, gab es keine Beweise, die zum Kloster führten. Die Reinen konnten sich also nur selbst belasten, was vor allem nach den jüngsten Ereignissen fatal für die Untergrundgruppe sein würde.


  Was anschließend in den Räumlichkeiten des Meisters gesprochen wurde, hatte niemand belauschen können. Erst über eine halbe Stunde später war die Tür wieder aufgegangen und der Verhüllte mit finsterer Miene, aber einem gut gefüllten Sack auf dem Rücken herausgekommen.


  Die vier Priester waren sich einig, dass diese Unterredung nur eines bedeuten konnte: Lorio hatte vor, die neue gewalttätige Strömung, die in den Reihen der Puristen aufgetaucht war, für sich zu nutzen. Und egal, wofür er die Reinen einzusetzen gedachte, nichts Gutes konnte dabei herauskommen. Es würde Blut vergossen werden und die Priester waren nicht gewillt, das zuzulassen. Sie hatten ihr Leben dem Lindern des Leides verschrieben, das Tag für Tag auf den Straßen und hinter den verschlossenen Türen Noryaks geschah, und wollten nicht weiteres Unrecht unterstützen.


  Einzeln hatten die Gebetsstätten keinerlei Möglichkeit, sich dem Einfluss der Abtei entgegenzustellen. Aber wenn es ihnen gelang, die Häuser zu vereinen, könnten sie aus der Abhängigkeit herauskommen und gleichzeitig stark genug sein, um sich Lorio entgegenzustellen, ohne dabei gleich das eigene Leben zu riskieren – denn mittlerweile gingen sie alle davon aus, dass Lorio zu einem solchen Schritt bereit war.


  Sie mussten jedoch bald feststellen, dass eine Einigung nicht so leicht zu erreichen war. Nach und nach suchten sie sämtliche Gebetsstätten auf, doch nicht alle Priester waren den Wegen, abgeneigt, die der neue Abt einschlug. Viele waren nicht daran interessiert, einen vermeintlichen Tyrannen zu stürzen, solange er sie nicht selbst bedrohte.


  Atlan dagegen verfolgte mit Sorge die Nachrichten. Die eintönigen Wirtschaftsberichte und Werbeeinschaltungen, die bisher Noryaks Fernsehsender geprägt hatten, waren in den Hintergrund gedrängt worden. Brandstiftung, Überfälle, Einbrüche – jetzt zeigten die Bildschirme ein Verbrechen nach dem anderen. Und immer noch sprach niemand offiziell die Vermutung aus, die jeder längst in sich trug. Nur geflüstert vernahm man manchmal das früher abfällig, jetzt ehrfürchtig gebrauchte Wort: Puristen.


  


  Xenos beobachtete die Bilder, die an jedem Monitor der Stadt zu sehen waren, und musste sich eingestehen, einen furchtbaren Fehler begangen zu haben. Als dieser Wichtigtuer verlangt hatte, von jetzt an mit Haron zu verhandeln, hatte er geahnt, worauf er damit hinauswollte. Obwohl der junge Priester früher bei seinen Gesprächen mit Seru immer nur stumm in der Ecke gestanden und ihn mit seinen Rattenaugen fixiert hatte, hatte Xenos ihn durchschaut, schon bevor sie ihr erstes Wort miteinander gewechselt hatten.


  Er hatte auch gewusst, wie viel Wut und Schmerz in seinen eigenen Leuten steckte. Aber er hatte an das Gute in ihnen geglaubt. Niemals hätte er gedacht, dass sie Haron so blind folgen würden.


  Seit Nioves Blut geflossen war und durch seine Einwilligung auch an seinen eigenen Händen klebte, hatte Xenos nach einem Weg gesucht, Haron zu unterwandern. Als Lorio meinte, ihn erpressen zu können, hatte er geglaubt, zwei Probleme mit einem Schlag lösen zu können.


  Er hatte erwartet, dass seine Leute Haron von selbst verstoßen würden, wenn er sie zu neuem Blutvergießen auffordern würde.


  Erneut flammte die Aufnahme eines brennenden Geschäftes über die Fassade auf der anderen Straßenseite und erhellte die trübe Nacht. Auf dem Bildschirm zwei Häuser weiter zeichnete sich einmal mehr Nioves Leichnam unter blutigen Laken ab.


  Wie hatte er sich so in ihnen täuschen können? Wie hatte er die Mordlust in ihren Augen nicht sehen können?


  Bisher hatte es kein weiteres Opfer gegeben, sie hatten sich mit Raubzügen und Zerstörungsakten begnügt. Aber wie lange noch? Mittlerweile erkannte er die Gier nach Blut, die sie in sich trugen. Nicht länger nur nach ihrem eigenen, sondern nach dem Blut der Welt.


  Xenos dachte an den Frieden, den er ihnen hatte bieten wollen. Er fragte sich, wie oft in seinem Leben er noch würde falsche Entscheidungen treffen müssen, bis er es ein einziges Mal schaffte, das Gute zu bewirken, das er eigentlich im Sinn gehabt hatte.


  


  


  


  10. Kapitel


  


  Immer noch hielten sich die Vermummten von Atlans Gebetsstätte fern. Den Gesprächen der anderen Priester entnahm er, dass seit dem Beginn der Anschläge auch vor ihren Türen nur noch selten die Lumpengestalten der Puristen auftauchten. Wie es aussah, hatten sie dank der Unterstützung des Klosters eine brutale und vielversprechendere Art gefunden, um sich selbst zu versorgen.


  Atlan hatte es nicht über sich gebracht, den Grund für seinen persönlichen Groll preiszugeben und damit Nioves Geheimnis zu verraten. Aber er befürchtete, dass den Reinen ihre Beutezüge nicht lange genügen würden. Vor allem, wenn die Exekutive endlich anfing, stärker dagegen vorzugehen.


  Aus Istors und Helbars Häusern waren Gläubige verschwunden, einige davon waren kurz darauf als Verhüllte wieder aufgetaucht. In den radikaleren Gebetsstätten war die Zahl der Überläufer weit höher. Bald würde der Hunger die Puristen wieder an Atlans Schwelle führen, und wie sollte er dann dem Sturm in seinem Inneren standhalten?


  Doch nicht nur seine Gedanken kreisten unaufhörlich um die Entwicklung, die sich in ihren Anhängern und dem Kloster vollzog.


  „Wisst ihr“, murmelte Helbar eines Abends, als sie nach den Messen beisammensaßen und Trübsal bliesen, „die Welt hat eine seltsame Wendung genommen. Wir widmen unser Dasein dem Lindern von Hunger und Leid, dem Helfen der Kranken und Verletzten, die sich nicht mehr selbst helfen können.


  Und dann kommt ein junger Kerl daher – nichts für ungut, Atlan – aber dann kommt ein junger Kerl, und heuert Leute an, um noch mehr Unglück zu schaffen. Dieser Kerl sollte eigentlich auf unserer Seite stehen, was das Ganze schon ziemlich ironisch macht. Dann nehmen wir auch noch das Geld, das uns die Notleidenden anvertrauen, und stopfen es diesem Kerl in den Rachen, damit er seine Verbrecher bezahlt, während diejenigen, die ihretwegen leiden, leer ausgehen müssen. Wo ist die menschliche Logik dahinter?“


  „Bisher haben sie immer nur Klone angegriffen“, wandte Istor ein. Für ihn waren Klone immer noch eine nichtmenschliche Spezies, auch wenn er die Gewalt an sich nicht guthieß.


  „Aber es sind trotzdem die Arbeiter, die darunter leiden“, erwiderte Atlan.


  „Und die Frage ist, wie lange sie sich noch damit zufriedengeben.“


  Peron verzog unglücklich das Gesicht, als Helbar ihm antwortete: „So lange, bis deinem tollen Abt der Sinn nach einer Steigerung steht.“


  Auf Istors mahnenden Blick hin verzog er nur den Mund. „Was? Das ist es doch, was alle hier denken. Die eigentliche Frage ist: Wieso unterstützen wir diesen Irrsinn?“


  Empört fuhr Peron auf. „Unterstützen? Was redest du? Wir sitzen hier zusammen, damit wir einen Weg finden, um das alles zu verhindern!“


  Atlan führte Helbars Gedanken fort, der ihm das benötigte Stichwort lieferte. „Wir unterstützen diese Zustände, indem wir unsere Spenden an Mörder verteilen, direkt in unseren eigenen Häusern oder indirekt über das Kloster. Stattdessen sollten wir – wenn schon nicht an die Opfer, die ja, wie Istor bereits angemerkt hat, bisher nur Klone sind – dann doch zumindest an die Unschuldigen denken.“


  Peron schüttelte nur stumm den Kopf, Istor dagegen sprach seine Befürchtungen laut aus. „Und was tun? Uns ihnen verweigern? Was, wenn sie dann nur umso brutaler vorgehen, um sich ihre Rationen zu erbeuten? Wie wollt ihr das verantworten?“


  Helbar ergriff wieder das Wort, da Atlan auf diesen Vorwurf nichts zu sagen wusste. „Wir verantworten es gar nicht. Ich sage, wir brechen mit dem Kloster!“


  Der Schock fesselte die anderen Priester, selbst Atlan hatte nicht mit so einem Vorschlag gerechnet. Doch Helbar fuhr unbeeindruckt fort. „Einige von uns haben anhängerstarke Stätten. Ich bin überzeugt, wir könnten noch weitere Meister finden, die sich uns anschließen. Wenn wir dem Kloster genügend Ressourcen vorenthalten können und uns offen gegen die Vorgänge dort stellen, wird Lorio nicht mehr lange über die nötigen Mittel verfügen, um Puristen für seine Drecksarbeit anzuheuern. Und falls das nichts nützt … Denke ich, dass gewisse Personen sich sehr für unseren kleinen Terroristen interessieren könnten.“


  „Du willst das Kloster der Exekutive ausliefern?“ Perons ohnehin bereits blasses Gesicht verlor endgültig jede Farbe. Die Exekutive wurde zwar von Klonen angeführt, der ausführende Teil bestand jedoch aus Natürlichen, die ihre Befehle unbarmherzig durchsetzten und keinerlei Gewissensbisse hatten, gegen ihre eigenen Leute vorzugehen. „Das kannst du nicht machen! Das wäre unser Untergang! Sie würden sich niemals mit Lorio begnügen.“


  „Ich denke, die beiden haben Recht.“ Istors Zustimmung überraschte sie, doch er erklärte sich rasch. „In der Abtei fließen die Mittel zusammen, aber den Kontakt zu den Gläubigen haben wir. Niemand weiß, zu welchem Zweck Lorio diese Ausschreitungen fördert, aber wir sind uns einig, dass wir dagegen vorgehen müssen. Innerhalb der Klostermauern können wir wenig ausrichten, aber wir können ihn von außen bedrängen. Damit meine ich nicht, die Exekutive einzuschalten. Aber damit drohen? Warum nicht, wenn uns so eine weitere Konfrontation erspart bleibt?


  Es sind unsere Mittel, und wir sollten sie so einsetzen, wie wir es für richtig halten. Ich stimme Helbar zu: Wir brechen mit der Abtei.“


  Schweigen senkte sich über die Gruppe. Es war ein harter Schritt mit weitreichenden Folgen, der nicht rückgängig zu machen wäre.


  Für Peron allerdings bedeutete er noch viel mehr. Sein Leben lang hatte er im Kloster gedient. Es war alles, was er kannte. Sich nun gegen diese Institution zu stellen hieß für ihn, fortzugehen, ohne zurückzublicken. Seine Schützlinge einem Meister zu überlassen, der – so ungern er es sich eingestand – Seru an willkürlicher Brutalität in nichts nachstand. Sein einziges Zuhause aufzugeben für ein Ziel, das ihm angesichts dieses Opfers unglaublich fern erschien, war viel von ihm verlangt.


  Ein Umstand, der den anderen sehr wohl bewusst war.


  


  Lentan warf einen Blick auf das blasser werdende Zwielicht und schätzte, dass noch zwölf Minuten bis zum Einbruch der Nacht bleiben würden. Erfahrungsgemäß benötigte die Straßenbeleuchtung danach exakt sieben Sekunden, um sich an die geänderten Lichtverhältnisse anzupassen.


  Er beschloss, vorsichtshalber die Sicherheitsläden bereits jetzt zu aktivieren. Es würde eine Minute und vierzehn Sekunden dauern, bis die schweren Metallplatten sich an den Schaufenstern herabbewegt hatten und eingerastet waren. Die Überfälle waren zwar bisher nicht bis in seine Straße vorgedrungen, aber es war besser, vorbereitet zu sein.


  Besonders, wenn es um sein Eigentum ging. Sein Haus war zwar weder sonderlich hoch noch war sein Laden besonders groß, aber sie verfügten über ein optimales Kosten-Nutzen-Verhältnis. Lentans Gene waren auf Profitgenerierung und Mathematik ausgerichtet, und im Gegensatz zu den meisten anderen seiner Schicht besaß er den Laden nicht nur, sondern betrieb ihn auch selbst. Er hatte die Ersparnis kalkuliert, die der Verzicht auf einen natürlichen Angestellten mit sich brachte. Außerdem lag das Risiko, von den eigenen Angestellten bestohlen zu werden, bei 32,67 Prozent. Gerundet.


  Im Gegensatz zu den meisten anderen seiner Generation widerstrebte es ihm nicht, sich mit natürlichen Kunden abzugeben. Selbst die schwarzgewandeten Priester dieser merkwürdigen Sekte suchten ihn hin und wieder auf. Lentan wusste um die einschüchternde Wirkung, die er auf die Natürlichen hatte, doch das kümmerte ihn nicht weiter. Er beobachtete sie mit einer Art empirischem Interesse. Solange der Kontakt auf seinen Laden beschränkt blieb, war es eine lohnende Investition von Zeit und Interaktion.


  Außerdem musste er sich, anders als beispielsweise die Angestellten des N4, nicht einmal der freien Luft aussetzen. Durch den Aufzug im hinteren Teil seines Ladens konnte er direkt in das darüberliegende Lager und die Wohnräume in den obersten Geschoßen gelangen. Das Haus hatte die größtmögliche Höhe, um noch mit einem durchgehenden Lift ausgestattet sein zu können.


  Die Sicherheitsläden waren halb an den raumhohen Schaufenstern herabgeglitten, als das Splittern von Glas Lentan aufsehen ließ. Sein erster Gedanke beim Anblick der vermummten Gestalten war, dass sich das Sicherheitsglas doch ausgezahlt hätte. Aber die Statistik hatte besagt, dass nur 11,83 Prozent aller Einbrüche in Lebensmittelläden stattfanden. Daten waren das begehrtere Gut, und die erhielt man meistens nicht, indem man Fenster zerschlug. Allerdings hatten die Statistiken auch nicht das Auftauchen dieser Rebellen vorhergesagt.


  Dann wurde der Vermummte auf ihn aufmerksam, stutzte kurz und rief, als Lentan sich immer noch nicht in Bewegung setzte: „Hey, hier ist jemand! Ein Mutant!“


  Gleich darauf war der Laden angefüllt von Leuten in Verbänden und Fetzen. Die Lebensmittel und anderen Waren beachteten sie nicht mehr, sondern richteten ihre gesamte Aufmerksamkeit auf den Klon. Für viele von ihnen war es der Erste, den sie zu sehen bekamen.


  Lentan durchsuchte sein Gedächtnis nach einer Statistik, die das optimale Verhalten in so einem Fall darlegte, konnte sich jedoch an keine derartige Studie erinnern.


  „Was ist, du Monstrum? Hat man dir nicht einprogrammiert, wie man wegläuft?“, höhnte der erste Ankömmling.


  Weglaufen? Lentan berechnete den Weg zum Lift und kam zu dem Ergebnis, dass er es nicht schaffen würde. Ohne seinen Chip würden sie den Aufzug zwar nicht aktivieren können, aber vielleicht wussten sie um die Funktionsweise dieses Mechanismus. Für die Aktivierung war unwesentlich, ob er selbst noch am Leben war, und im Wohntrakt befanden sich seine Frau und sein Sohn.


  Statistisch gesehen war es die beste Vorsorge, einen direkten Nachkommen als Erben einzusetzen. Dieser brauchte für die bestmögliche Entwicklung einen fundierten sozialen Grundstein, genannt Eltern. Allerdings sollte häufiger über das Risiko der emotionalen Anbindung informiert werden, für die auch Angehörige der neuen Generation unter bestimmten Bedingungen anfällig waren.


  Lentan sah in das verhüllte Gesicht und erwiderte ruhig: „Ich bleibe.“


  Die Puristen hielten einen Moment lang noch verwirrt inne. Dann stieß einer der Nachzügler einen Schrei aus, und das Chaos war entfesselt.


  Mit Fäusten, Stöcken, Messern und allem, was gerade greifbar war, stürzten sie sich auf ihn.


  Zweiundsiebzig Verletzungen wurden ihm zugefügt. Statistisch gesehen wäre er bereits nach der Siebzehnten verblutet, wenn ihm nicht zuvor der vierte Schlag den Schädel zertrümmert hätte.


  


  „Was soll das heißen, sie weigern sich? Ich sage, sie müssen!“ Lorios Gesicht war vom Zorn verzerrt, seine Stimme bebte vor Hass. „Wenn sie weiterhin ihren unsinnigen Stolz polieren wollen, meinetwegen. Sollen sie so tun, als würde ihnen der Glaube tatsächlich alles bedeuten. Als wäre ihre Moral größer als meine.


  Aber ich werde nicht hinnehmen, dass sie dem Kloster seinen Anteil an ihren Spenden verweigern. Und schon gar nicht lasse ich mich von ihnen erpressen!“


  Peron neigte schuldbewusst den Kopf. „Sie sagen, sie haben die Pflicht, die Gaben an Bedürftige zu verteilen. Sie wollen keine Mörder unterstützen.“


  „Es kümmert mich nicht, was sie wollen!“ Das fanatische Glitzern in Lorios Augen verriet, dass die Grenze zum Wahn bereits bedenklich nahe gerückt war. „Sie haben zu tun, was ich ihnen anschaffe!“ Das selbstgefällige Grinsen, mit dem er diese Worte aussprach, wich allerdings schlagartig einem lautlosen Zähnefletschen, als Peron mit leiser Stimme verneinte.


  „Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber die Gebetshäuser sind nicht verpflichtet, sich nach den Regeln der Abtei zu richten. Sie verzichten zukünftig auf weitere Hilfe jeglicher Art, die aus dem Kloster kommt. Im Gegenzug werden sie jetzt ihrerseits sämtliche Gelder und andere Spenden, die sie von den Gläubigen erhalten, selbst nutzen und verwalten. Sie brechen mit uns.“


  „Sie bre… Das können sie doch nicht ungestraft machen. Wir werden dagegen vorgehen!“


  „Die Abkommen zwischen den einzelnen Häusern und unserer Einrichtung waren beiderseits auf freiwilliger Basis. Wenn wir gewaltsam die Einhaltung erzwingen, werden sich mit hoher Wahrscheinlichkeit auch die anderen Gebetsstätten von uns zurückziehen“, gab Peron dem hitzköpfigen jungen Priester zu bedenken. Je wütender dieser wurde, umso älter und entfremdeter fühlte er sich selbst, obwohl er Lorio kaum zehn Jahre voraushatte.


  Dieser schien dagegen Kraft aus seinem Zorn zu tanken. Zischend lief er vor seinem Pult auf und ab, bis er schließlich zu einer Schlussfolgerung gelangte, aus der seine Jugend und Unwissenheit deutlich herauszulesen waren.


  „Also gut, sie brechen mit uns. Was macht das schon? Wir werden eben einen größeren Anteil von den Mitteln derjenigen Stätten einfordern, die uns treu geblieben sind. So können wir sie gleichzeitig gegen die abtrünnigen Häuser aufhetzen. Wenn wir Glück haben, setzen wir sie damit genug unter Druck, um sie von diesem Schwachsinn abzubringen.


  Oder noch besser, sie werden unter dem Unmut der anderen zerquetscht, mittellos und … Warum schüttelst du schon wieder den Kopf, du Besserwisser?“


  „Ich glaube, ich habe mich vorhin missverständlich ausgedrückt … Dreiundzwanzig Häuser haben mit uns gebrochen …“


  „Na und?“, fauchte Lorio. „Dann sind es eben dreiundzwanzig!“


  „… zu denen die ertragreichsten Gebetsstätten gehören. Was bedeutet, dass uns genau zwölf Häuser bleiben, die dem Kloster unterstehen. Die können nicht einmal genügend Mittel aufbringen, um ihre eigenen Anhänger zu versorgen, geschweige denn das Kloster auf seinem jetzigen Stand zu erhalten.“


  Es war eine einfache Rechnung. Die Gebetshäuser erhielten ihre Spenden von den Anhängern, die gerade etwas erübrigen konnten, und schickten die Gelder und anderen Mittel in die Abtei. Das Kloster verwaltete die Mittel und erledigte Besorgungen zu Konditionen für Großhändler. Die daraus resultierenden Waren wurden wiederum an das Kloster und die Stätten verteilt, von wo aus sie den Bedürftigen zukommen sollten. So erhielt das Kloster seine Existenzgrundlage und auch Stätten in völlig verarmten Gegenden konnten Almosen geben.


  Was außerhalb des Klosters wenig bekannt und Lorio bei seinen ungestümen Entscheidungen entgangen war, war das zweite finanzielle Standbein des Klosters: der Handel mit den Puristen. Seit den neuen Verhandlungen versorgten sie sich zu einem guten Teil selbst. Sie verlangten nur noch schwer zu bekommende Ressourcen, die weit teurer waren als die Lebensmittel, die die Puristen dem Kloster früher für das wenige Geld abgekauft hatten, das sie erbettelt hatten. Statt Geld, Eigenproduktionen und Informationen verlangte Lorio nun nur noch den Terror, den die Reinen verbreiten sollten. Und übersah dabei, dass genau das die Importe immer schwieriger und Grundversorgungsmittel teurer machte.


  Das Kloster zog in mehrerer Hinsicht bei diesem neuen Handel den Kürzeren. Jetzt auch noch die Unterstützung der Gebetsstätten zu verlieren, konnte leicht den Ruin für sie bedeuten.


  All das ersparte Peron seinem jungen Abt. Er hatte oft genug versucht, ihm die Grundlagen des Netzwerkes zu erklären, auf das sie angewiesen waren. Jetzt begnügte er sich nur noch mit einem zusammenfassenden: „Es wird nicht reichen.“


  Sekundenlang stand Lorio mitten im Raum, sprachlos und erstarrt. Nur sein krampfhaftes Keuchen und ein nervöses Zucken über seinem rechten Auge verrieten, dass noch Leben in ihm steckte.


  Dann stürzte er sich mit einem urtümlichen Schrei auf den nächsten Stuhl und schleuderte ihn mit aller Macht gegen die Wand. Allerdings unterschätzte er dabei die elastische Qualität des Möbelstücks. Mit lautem Krachen traf das Plastik die Mauer, schabte dort den Verputz ab und schnalzte dann, selbst unbeschädigt, mit unverminderter Wucht zurück in die Richtung, aus der er geflogen gekommen war.


  Peron konnte ein schadenfrohes Schmunzeln nicht unterdrücken, als Lorio stöhnend unter dem widerspenstigen Sitzmöbel lag, eilte aber nichtsdestotrotz sofort hin, um ihm aufzuhelfen. Nach der unsanften Kollision trug das jedoch nur noch weiter dazu bei, den ohnehin bereits bis aufs Blut gereizten Abt weiter Gift und Galle spucken zu lassen. Unter Gezeter, Drohungen und Schlägen warf er den Priester aus seinen Räumlichkeiten.


  Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, atmete Peron innerlich auf. Mit einigen raschen Bewegungen brachte er seine Robe in Ordnung und ging dann den Gang hinab, als wäre nichts Ungewöhnliches vorgefallen.


  Es würde sicher noch einige Stunden dauern, bis Lorio sich weit genug abreagiert – und dabei noch ein paar Kosten mehr verursacht – hatte, um wieder ansprechbar zu sein. Dann würde Peron ihm den Vorschlag machen, die Mittel der Gebetsstätten drastisch zu kürzen, damit sie die raren Mittel nicht so verschwenderisch an Spenden vergeudeten. Nur so konnten das Kloster und die Häuser selbst weiterhin betrieben werden.


  Ein leises Seufzen stahl sich aus seiner Kehle. Er hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde, doch überraschenderweise lag die Herausforderung nicht in den Demütigungen, die er von der Hand des Jüngeren zu erdulden hatte. Diese kannte er zur Genüge.


  Es war das Gefühl der heimlichen Überlegenheit, das ihn leichtsinnig zu machen drohte. Den jungen Hitzkopf in eine Spirale der Selbstzerstörung zu führen, war leichter als erwartet. Sollte er alle Gläubigen vergraulen und sich dadurch die letzte Einkommensquelle nehmen. Sollte er den Puristen Verträge abluchsen, die er selbst bald nicht mehr einhalten konnte.


  Lorio musste nur lange genug durchhalten, um Peron Einblick in seine Absichten zu gewähren bei den Aufträgen, die er den Reinen erteilte. Selbst in seinem verblendeten Zustand musste Lorio doch mittlerweile merken, dass der Schrecken, den er verbreiten ließ, die Gläubigen nicht in seine Häuser hineintrieb, sondern hinaus. Es musste also mehr dahinter stecken.


  Bei all dem selbstherrlichen Gebaren, das der junge Priester an den Tag legte, verplapperte er sich dabei wohl ohnehin bald von selbst. Peron musste nur so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen, um den richtigen Zeitpunkt nicht zu verpassen.


  Ja, er hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde. Aber er war froh über seine Entscheidung. Nicht nur, weil er eine Gnadenfrist erhalten hatte, was seinen Aufenthalt im Kloster anging. Zum ersten Mal seit Jahren verspürte er eine gewisse Befriedigung in seinem Tun. Genoss das Wissen, es Lorio stellvertretend für all die Entbehrungen, Schläge und Entwürdigungen heimzuzahlen, die er in diesem Haus bereits hatte ertragen müssen.


  Wahrscheinlich war es wohl genau das, was die meisten Spione motivierte. Das Gefühl, dem Wohl eines Ganzen, Besseren zu dienen. Und dabei seinen nichts ahnenden Feind direkt in den Abgrund zu führen.


  


  Atlan war nicht überrascht, als er die Gestalt im Schatten seines Gebetsraumes ausmachte, auch wenn er sie in dem Zwielicht, das außerhalb der Messezeiten hier vorherrschte, nicht klar erkennen konnte. Aber das war auch nicht notwendig. Selbst wenn er nicht vorgewarnt worden wäre, früher oder später hatte er mit Lorios Auftauchen gerechnet.


  Erfreut war er über dieses Wiedersehen trotzdem nicht. Nicht nach dem grauenhaften Verdacht, unter dem sein ehemaliger älterer Bruder stand, und der Konfrontation, die er hier zweifellos suchte.


  „Lorio“, grüßte er daher ohne weitere Höflichkeitsfloskeln. „Erst wirfst du mich aus deinem Haus, und dann suchst du mich in meinem eigenen auf? Die Mühe hättest du dir sparen können.“


  Der Abt ballte die Hände zu Fäusten und kam drohend näher, nicht gewillt, sich dem Jüngeren unterlegen zu zeigen, auch wenn der ihn mittlerweile um einen halben Kopf überragte.


  „Du weißt genau, warum ich hergekommen bin“, zischte er Atlan an. „Du bist es, der hinter dieser Verschwörung steckt, nicht wahr? Deshalb bist du zu mir gekommen. Du wolltest etwas. Aber ich habe dich abgewiesen und jetzt hetzt du die anderen Häuser gegen mich auf. Ist es nicht so?“


  „Ich muss dich enttäuschen, Bruder. Ich bin nicht so ambitioniert, wie du glaubst. Ich habe dich nicht aufgesucht, um dir deine Nachfolge streitig zu machen. Und schon gar nicht möchte ich für ein ganzes Netzwerk an Gebetsstätten verantwortlich sein. Es ist dir vielleicht entgangen“, unterbrach er den bereits wieder aufbrausenden Priester, „aber ich habe hier ein eigenes Haus, um das ich mich kümmern muss und dem es nicht an Anhängern mangelt. Das bedeutet mehr als genug Arbeit für mich. Deinen Posten auch noch besetzen zu wollen – glaub mir, nichts liegt mir ferner.“


  Lorios Stimme mutierte zu einem heiseren Kreischen, das von den kahlen Wänden widerhallte. „Du wagst es, dich über mich lustig zu machen?“


  Als Atlan nicht widersprach, geriet er noch weiter außer sich.


  „Denk nicht, dass ich über deine Machenschaften nicht Bescheid weiß. Du bist genauso ein Ketzer wie die anderen, dein Haus ist Teil dieses Aufstandes! Denkst du, ich hätte es nicht in den Listen gelesen?“


  Atlan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. So viele Jahre hatte er Lorios Wut gefürchtet, aber das war in einem anderen Leben gewesen, in dem er den wahren Schmerz noch nicht gekannt hatte. Jetzt konnte er ihm nur noch mit der gelassenen Überlegenheit begegnen, die Lorio derart aus der Fassung brachte.


  „Natürlich habe ich mich ihnen angeschlossen. Aber mir einen Einfall wie diesen zu unterstellen, ist zu viel der Ehre. Und von Häresie würde ich dabei auch nicht sprechen. Eigentlich verfolgen wir die heiligen Worte jetzt nur umso genauer: Wir geben den Bedürftigen, helfen den Schwachen.


  Wer stark genug ist, Attentate zu planen und durchzuführen, ist auf unsere Hilfe weder angewiesen noch berechtigt, sie einzufordern. Im Gegenteil, mein Bruder“, erklärte er sachlich, während Lorio das Blut zu Kopf stieg und ihm die Haut bis unter die dünn gesäten Haare rötete, „ich glaube, man könnte eher sagen: Ketzerei ist es, den reuelosen Sündern zur Seite zu stehen.“


  Damit wandte er sich von dem vor Wut bebenden Priester ab. „Wenn du mich entschuldigen würdest, ich muss meine Vorbereitungen für die Messe zu Ende führen. Ich danke dir für deinen Besuch, Bruder. Aber wie ich dir bereits gesagt habe: Den Weg hättest du dir sparen können.“


  Hinter ihm schepperte es, als eine der Stehlampen Lorios Zorn zum Opfer fiel, aber er ging unbeirrt und ohne sich umzusehen weiter. Er hatte die Tür zu den Wohnräumen beinahe erreicht, als endlich Lorios hinausstürmende Schritte hörte, gefolgt vom Krachen der schweren Doppeltür. Dann erst erlaubte er dem erleichterten Seufzer, ihn zu verlassen.


  Atlan war froh, dass das Kloster derart von der Welt abgeschottet war. Lorio hatte nicht gewusst, in welche Stätte sein früherer jüngerer Bruder gebracht worden war. Selbst wenn, wäre es unwahrscheinlich gewesen, dass er den Weg hierher gekannt hätte. Er hatte Peron um Hilfe bitten müssen – und diesem damit die Möglichkeit gegeben, Atlan und die anderen über diesen eigenwilligen Schritt des Abtes zu informieren.


  Dadurch hatte Atlan den nötigen zeitlichen Vorsprung bekommen, um sich auf die Konfrontation vorzubereiten.


  Davon abgesehen schien alles nach ihren Plänen zu laufen. Lorio war dabei, seinen eigenen Ruf und seine Macht weiter zu untergraben. Eigentlich blieb ihnen nur noch, abzuwarten und zuzusehen, wie der Irrsinn sich selbst ausbrannte, damit ein Neubeginn stattfinden konnte.


  Mit einer Mischung aus Beunruhigung und Stolz betrachtete er an diesem Abend die Massen, die sich zur Messe eingefunden hatten. Seit er die Predigten in der Gebetsstätte hielt, hatte die Zahl der Gläubigen, die sich für sein Haus entschieden, immer weiter zugenommen. Auch seine tiefe Depression in den vor einigen Wochen war für seine Anhänger kein Grund gewesen, ihn endgültig zu verlassen. Mittlerweile waren sie alle zurückgekehrt, und nicht nur das. Unter den dicht gedrängten Gesichtern der Gläubigen sah er viele, die ihm noch völlig unbekannt waren.


  Die Verschwörung tat ihre Wirkung.


  


  Es war nicht Verzweiflung, die Tristklan auf die Straße trieb, auch wenn er es vor sich selbst so rechtfertigte. Natürlich waren die neuen Auflagen des Klosters eine untragbare Belastung. Das wenige, was sie ihm von den Einkünften seines Hauses wieder zur Verfügung stellten, reichte bei weitem nicht, um seine eigenen Kosten zu decken.


  Aber seit die Anschläge begonnen hatten, hatte sich außerdem eine Veränderung in den Gläubigen vollzogen. Unmerklich zuerst, doch dann immer schneller, wie ein Haufen Geröll, der von einem einzelnen losen Stein in Bewegung versetzt worden war. Seine Predigten, die sie bisher so zahlreich angezogen hatten, konnten sie nicht länger halten.


  In den einen breitete sich Angst aus. Sie wollten nichts mehr von einer Vernichtung der Klone hören, der nächtliche Terror in den Straßen und seine Folgen für ihre eigenen Leben hatten ihnen den Widerstand ausgetrieben. Und die anderen … Viele seiner ehemaligen Anhänger hatten den offenen Kampf der Puristen zum Anlass genommen, selbst aktiv zu werden.


  Was bedeutete, dass täglich weniger Menschen zu seinen Messen erschienen, ohne die er seine Gebetsstätte nicht erhalten konnte. Die Bittsteller dagegen nahmen beständig zu und forderten Dinge, die er ihnen nicht geben konnte. Nicht mit den neuen Auflagen des Klosters.


  Ein anderer als er hätte vielleicht versucht, seinen Kurs zu ändern, hätte sich doch noch den Abtrünnigen angeschlossen und gegen die Tyrannei des Abtes rebelliert. Aber Tristklan war ein konsequenter Mann, was er selbst als eine positive Eigenschaft sah. Von seinem einmal eingeschlagenen Weg wich er nicht ab, warum sollte er auch? Es war richtig, was die Puristen taten. Der Glaube hatte seit Jahrzehnten versucht, die Menschen zur Vernunft zu bringen, und hatte nicht das Geringste erreicht. Vielleicht war es an der Zeit, dass andere es auf ihre Weise versuchten.


  Und dann kamen diese Irregeleiteten, diese verrückt gewordenen Priester, und meinten, sich gegen ihre eigenen Brüder stellen zu können, um das Handeln der Reinen zu vereiteln. Sahen sie denn nicht, was sie damit anrichteten?


  Tristklan hätte gerne aus vollen Händen gegeben, wenn er damit den Puristen bei ihrem Kampf gegen die Klone beistehen konnte. Doch mit welchen Mitteln? Diese verfluchten Ketzer versammelten immer mehr Gläubige um sich und nahmen ihren Brüdern damit die letzte Luft zum Atmen. Bald würde auch Tristklan die Türen seines Gebetshauses nicht mehr öffnen können, würde vielleicht sogar selbst einer derjenigen sein, die um Spenden bitten mussten.


  Und für all das gab es nur einen Grund: die Abtrünnigen, die aus egoistischen Gründen gegen ihren eigenen Glauben agierten.


  Tief in sich wusste Tristklan, dass es sein Stolz war, der heute sein Handeln lenkte. Wut und Neid trieben ihn, aber er weigerte sich, etwas anderes zu sehen als die Verzweiflung und Existenzangst, die er für die Ursachen seiner Aufgewühltheit hielt.


  Also verbarg er sein Gesicht in einer Kapuze und ging mit festen, gleichmäßigen Schritten die Straße hinab. Hielt sich im Zwielicht der Schatten, die zwischen den Laternen lauerten, und umfasste den schweren Gegenstand fester, den er im Schutz seiner weiten Ärmel trug.


  Die Gebetsstätte wurde bald durch das Symbol des Glaubens angekündigt, das mit Farbe auf eine der schmutzigen Mauern aufgesprüht war. Durch die beklebten Fensterscheiben, die nur billige Imitate der Monitorfenster der Eliteklasse waren, konnte er das Licht im Inneren sehen. Dank der Schallisolation drang kein Laut nach außen, doch er wusste, dass in diesem Moment dort drinnen eine Messe stattfand. Ein abtrünniger Prediger hatte seine Anhänger versammelt und hetzte sie zum nächsten Widerstand auf.


  Aber Tristklan würde das beenden. Er fühlte sich wie einer der Racheengel, von denen der Glauben erzählte. Stark. Gerecht. Auf der Seite der Guten und der Schwachen.


  Als der Molotowcocktail durch die Fensterscheibe schlug, brach im Inneren des Gebetshauses schlagartig eine Panik aus. Die darin versammelten Massen versuchten, vor den Flammen zurückzuweichen, doch es befanden sich weit mehr Personen in der Gebetshalle, als darin eigentlich Platz gehabt hätten. Zahlreiche Gläubige wurden einfach niedergetrampelt oder zerquetscht, viele mehr fielen Rauch und Feuer zum Opfer. Nur wenige schafften es, sich ins Freie zu kämpfen.


  Obwohl die Brandbekämpfer bald an Ort und Stelle eintrafen, gab es wenig, was sie für die in den tosenden Flammen Gefangenen tun konnten. Kunststoff und Metall schmolzen ebenso wie Fleisch und Knochen in der Hitze. Sie verbreiteten ihre giftigen Dämpfe, die auch diejenigen einholten, die weiter ins Innere der Stätte geflohen waren.


  Als die Nachricht am nächsten Morgen die Runde machte und schließlich zu Atlan und Istor gelangte, wich sämtlicher Triumph aus ihnen. Auch wenn die Medien für dieses Verbrechen die Schuld bei jener ominösen Gruppe suchen, deren Namen niemand nennen wollte und die doch jeder kannte, so wussten sie es besser. Der irre lachende Priester, der rußgeschwärzt vor der Stätte aufgegriffen worden war, war keiner aus ihrer Gruppe gewesen. Er hätte auch keinen Grund gehabt, vor dem Gebetshaus eines Bruders zu sein, vor allem nicht während der Zeit der Messe.


  Sie erkannten die Bedeutung dieses Vorfalls. Der Krieg hatte ihre Brüder erreicht, und sie hatten ihn mit ihrer Abspaltung selbst heraufbeschworen.


  Das Blut der nächtlichen Opfer klebte an ihren Händen.


  


  „Sieh dir das an.“ Erran deutete auf den Monitor, der die gesamte Rückwand des Arbeitszimmers einnahm und wieder einmal Bilder eines Brandes zeigte. Diesmal waren es jedoch nicht die Regale eines Einkaufsmarktes, die in Flammen aufgingen. Teilnahmslos und gleichgültig hatten die unzähligen Augen des Überwachungssystems das Grauen aufgezeichnet, die Schreie der Sterbenden ebenso wie ihre von Blasen übersäten Hände, mit denen sie vergebens versuchten, von innen heraus die heißen Scheiben zu zerschlagen.


  Doch für all das hatte Zarail nur einen kurzen Blick übrig, als er das Zimmer betrat. Er hatte wenig Verständnis für die regelrechte Besessenheit seines Bruders, mit der dieser die Berichte über die Übergriffe in den unteren Bereichen der Stadt verfolgte. Für Zarail zählten Fakten, nicht wilde Schuldzuweisungen. Und die Fakten hatte er gerade per Anruf erhalten.


  „Das war Balok“, erklärte er.


  Sofort minimierte Erran mit einem Wink die Lautstärke des Monitors. Der Leiter der Exekutive war direkt dem Kriegsminister unterstellt und eigentlich nicht für simple Nachforschungen zuständig. Es war eine reine Gefälligkeit der Familie Esser gegenüber, dass er sich die Zeit genommen hatte, Zarails Anliegen nachzukommen. Die Antworten, die er bekommen hatte, würden seinem Bruder jedoch nicht gefallen.


  „Er sagt, irgendeine Störung verhindert, dass sie die Daten von Nioves Aufenthalt zum Zeitpunkt ihres Todes auswerten können. Sie können das Signal von diesem Tag eine Weile verfolgen, aber dann wird es plötzlich zu schwach. Es könnte ein toter Winkel sein, oder eine zu dicke Wand, die den Sender des Chips abgeschirmt hat.“


  „Toter Winkel?“ Erran fuhr auf, doch Zarail war noch nicht fertig.


  „Was sie jedoch auswerten konnten, war der Weg, den sie von hier aus genommen hat. Sie ist direkt auf die Straße gegangen, hinein in einen Wohnblock der Arbeiter. Und es war nicht das erste Mal. Scheinbar ist sie jeden Tag auf diese Art herumgestreunt.“


  „Und wenn schon, was hat das mit ihrem Tod zu tun?“


  „Balok vermutet, dass ihr Tod ein Missverständnis war.“


  „Missverständnis?!“


  „Wir wissen beide, dass man ihr ihre Optimierung nicht gerade angesehen hat. Vermutlich hat man sie für eine Arbeiterin gehalten. Laut den Aufzeichnungen der Exekutive sind in dieser Schicht Gewalt- und Sexualdelikte nichts Besonderes.“


  „Du redest von deiner Schwester, du Mistkerl!“ Der Schmerz, der in Erran seit dem Auffinden seiner Schwester tobte wie ein Sturm und die Intensität seiner Emotionen auf eine neue Stufe hatte, riss ihn nun hinein in die rasende Wut.


  „Ich zitiere nur die Fakten, Erran. Laut Balok gibt es keinen Hinweis darauf, dass der Anschlag gegen unsere Familie oder die Oberschicht im Allgemeinen gegolten hat. Sie hat sich selbst in Gefahr gebracht, genauso wie dieser Verkäufer, der bei dem Überfall ums Leben gekommen ist. Dadurch zählt es nicht zu seinem Aufgabengebiet. Sie werden nicht weiter ermitteln.“


  Erran sackte kraftlos in sich zusammen. Dabei aktivierte er versehentlich wieder die Lautsprecher, doch das machte ihm nichts. Das Tosen der Flammen und die Schreie waren eine passende Untermalung für die Qualen in seinem Inneren.


  


  Tief in unerfreuliche Gedanken versunken kehrte Atlan in seine Gebetsstätte zurück. Die Bilder des Brandes suchten ihn immer wieder heim, egal wie sehr er versuchte, seine Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken. Bei Nioves Tod hatte er nichts als ohnmächtige Wut und Schmerz empfunden. Ihr Leben war grausam beendet worden, und die Schuldigen waren noch auf freiem Fuß, was ihn Tag und Nacht quälte.


  Doch auch wenn er nicht derjenige gewesen war, der das Feuer verursacht hatte, fühlte er heute nur eine gewaltige Schuld, die unerträglich schwer auf ihm lastete. Wie sollte er seinen Anhängern ein Vorbild sein, wenn er selbst von einer Sünde beladen war, die so viel schwerer wog als viele der Dinge, gegen die er gepredigt hatte?


  In seinem Selbstmitleid übersah er die Frau, die in einer Seitengasse des Gebetshauses auf ihn gewartet hatte. Erst als sie nach ihm griff, sah er auf. Entsetzt zuckte er zurück. Die groben Tücher, in die sie gehüllt war, ließen ihr Gesicht frei, durch das sich tiefe Narben zogen.


  Eine Reine.


  Reflexartig zog Atlan den Arm zurück und versuchte, sich von ihr zu lösen, doch ihre verstümmelten Hände hielten seine Robe in eisernem Griff. Angst, Widerwillen und Mitleid kämpften in ihm um die Vorherrschaft. Er kannte sie, hatte ihr oft genug Speisen in der Dunkelheit der Gasse gegeben. Aber ihr jetzt gegenüberzustehen … Ihre Leute hatten Niove niedergemetzelt, gequält, ermordet. Der Gedanke allein brach ihm erneut das Herz.


  Er konnte und wollte der Reinen nicht helfen. Doch zu seinem Erstaunen war es keine Spende, um die sie bat.


  „Hab keine Angst, Junge. Ich will dir nichts tun. Aber ich bitte dich – du musst mich anhören!“


  Noch einmal versuchte er, sich loszureißen. Diesmal ließ sie es zu, sodass er unsicher und verlegen vor der kleinen Frau stand. Ihr fester Blick traf den seinen, und plötzlich wandelte sich der Schmerz in seiner Brust. Aus dem alles verschlingenden Rasen wurde ein sehnsüchtiges Ziehen, als er im Tageslicht zum ersten Mal ihre Augen sah. Liebevolle Augen in sanftem Grün, nicht so strahlend wie Nioves, aber trotzdem seltsam vertraut. Wie der Ursprung eines Schattens, den man sein Leben lang verfolgte, ohne jemals nachzusehen, woher er eigentlich kam.


  Nicht fähig, etwas zu erwidern, ließ er sich von ihr widerstandslos zur Gebetsstätte führen. Immer wieder sah er sich um, aus Angst, einer der Abtrünnigen könnte ihn zusammen mit der Reinen sehen. Er war froh, als er den Schlüssel im Schloss umdrehen und durch die Tür ins Innere des Hauses schlüpfen konnte.


  In der dort herrschenden Dunkelheit stockte ihm jedoch der Atem. Wohl fühlte er sich mit der Puristin an seiner Seite bereits dann nicht, wenn er sie sehen konnte. In den wenigen Sekunden, die es dauerte, bis sich der Sensor an der Tür aktivierte und die Lampen aufflammten, war er in der Finsternis alleine mit ihr und der Ungewissheit. Schauer krochen ihm wie kalte Finger den Rücken hoch, doch als das Licht anging, sah er nur ihr abwartendes Gesicht an seiner Seite. Der unbeteiligte Ausdruck, der darauf lag, ließ sie noch unheimlicher erscheinen. Es war eindeutig nicht das, was sie empfand.


  Nur eine Maske, die sie angelegt hatte. Er fragte sich, was sie darunter verbarg.


  „Du urteilst streng, Priester. Und du hast Recht. Aber deine Strafe trifft nicht nur die Schuldigen.“


  Misstrauisch beäugte er die Frau. So rasch also war aus dem „Junge“, das seine langjährigen Gläubigen oft noch benutzten, wenn es um vertrauliche Dinge ging, eine offizielle Anrede geworden. Sie wollte eben doch nur Spenden, aber die würde sie von ihm nicht mehr bekommen.


  „Willst du mir weismachen, dass es nicht Puristen waren, die Ni… die Klonin ermordet haben, und die jetzt plündernd und schlagend durch die Straßen ziehen?“


  „Vieles davon geschieht auf Befehl deiner Glaubensbrüder, das weißt du.“


  Atlan wollte aufbrausen, doch mit einer ruhigen Geste brachte sie ihn zum Schweigen.


  „Es war nicht deine Entscheidung, so wie es nicht die Taten aller Puristen waren. Du verurteilst uns alle für die Verbrechen von einigen wenigen, die in deinen Reihen ebenso zu suchen sind wie in den unseren.“


  Er wollte sie mit einem einfachen Kopfschütteln abweisen, aber dann erinnerte er sich an Perons Erzählung. Der Verhüllte war aufgebracht gewesen, als Lorio den Kontakt zu dem Attentäter verlangte. Vielleicht sagte sie die Wahrheit, aber …


  „Wenn ihr es nicht gutheißt, warum wehrt ihr euch dann nicht? Wir haben uns abgespalten, wieso tut ihr nicht dasselbe?“


  Ein resigniertes Seufzen drang aus der kleinen Frau, das viel zu groß für sie zu sein schien. „Weil ihr viele seid, die gegen wenige rebellieren. Wir aber sind wenige, die ohne die Hilfe der anderen nicht überleben können. Was hilft es, für eine Überzeugung zu kämpfen, wenn man dafür zusehen muss, wie die eigenen Kinder verhungern?“


  Atlan schluckte schwer, um den Kloß in seinem Hals hinunterzuwürgen, doch es half nichts. „Kinder?“, fragte er heiser. Daran hatte er bisher nie gedacht, aber dadurch hatte er sich natürlich nur selbst belogen. Es musste Kinder geben – alle Puristen waren Natürlichgeborene.


  Sie legte den Kopf schief – eine Bewegung, die tief in ihm etwas auslöste. Eine Erinnerung an ein Gefühl, das er nicht benennen konnte. „Ja Atlan, Kinder. Deine Brüder und Schwestern.“


  „Meine …“ Er stutzte. „Woher kennst du meinen Namen?“ Selbst wenn Ektor ihn vielleicht vor den Gläubigen einmal beim Namen gerufen hatte, doch sicherlich nicht während der Armenspeisung!


  Etwas wie Schmerz huschte durch ihre Augen, um gleich darauf wieder hinter der Maske aus Distanziertheit zu verschwinden.


  „Ich war diejenige, die ihn dir gegeben hat.“


  Es war ein Gefühl, als hätte man ihm einen Eimer voll Eiswasser über den Kopf geleert. Unvermittelt sah er sich wieder als Kind in den dunklen Eingang spähen, fühlte die warme, weiche Hand, die ihn dorthin geführt hatte. Aber als er diesmal zu der Person neben sich aufsah, sah er das Gesicht der Reinen. Viele Jahre jünger und um einige Narben ärmer, doch unverkennbar.


  Er keuchte, denn das Kältegefühl schnürte ihm die Brust ab und jagte einen Schauer nach dem anderen durch seinen Körper.


  „Du bist …“, stammelte er. „Du lebst? Aber wieso … Haben sie mich dir weggenommen?“


  Üblicherweise wurden den Priestern Kinder übergeben, die verwaist waren oder deren Eltern nicht über die Möglichkeiten verfügten, um sie zu ernähren. Doch Ramin hatte ihm gestanden, dass schon manches Kind, das sie allein auf der Straße gefunden hatten, einfach mitgenommen worden war, ohne nach dem Verbleib der Familie zu fragen.


  Aber der Verhüllte war bei jeder Musterung dabei, sicherlich hätte er doch ein Kind aus seiner Gruppe erkannt und Anspruch auf ihn erhoben …


  Seine Mutter senkte den Kopf. „Sie haben dich nicht geholt. Ich war es, die dich weggeschickt hat. Ich habe Xenos gebeten, dich ins Kloster zu bringen.“


  Ein Stich fuhr in Atlans Herz. Obwohl er all die Jahre geglaubt hatte, keine Eltern zu haben, hatte er sich doch immer heimlich nach einer liebevollen Mutter gesehnt. Und nun stand sie hier, vernarbt, verlebt – und bestätigte, dass sie ihn nicht gewollt hatte.


  Gegen seinen Willen stiegen Tränen in seine Augen. Er blinzelte, um sie gemeinsam mit seinen wirren Gefühlen zurückzudrängen.


  „Du selbst wolltest mich loswerden“, brachte er schließlich hervor. Er fühlte sich in einen Strudel gestoßen, der ihn nach und nach in die Tiefe riss und ihm dabei alles nahm, was ihm jemals Hoffnung und Wert in seinem Leben gegeben hatte.


  „Loswerden?“ Der Schock ließ nun doch ihre Maske verschwinden. „Wie kommst du darauf? Denkst du, Brot und Konservendosen wären der einzige Grund gewesen, weshalb ich jeden Tag vor deiner Tür gestanden habe? Du bist mein Sohn, Atlan! Alles, was ich wollte, war dich zu schützen.“


  „Schützen?“ Zum ersten Mal sah er sich unfähig, zu glauben.


  „Die Puristen waren damals eine kleine Gruppe, das unterste Elend in einer Stadt, die auf ihrem menschlichen Abfall herumgetrampelt ist. Wir waren verzweifelt und ängstlich. Es war keine Welt, in die man ein Kind setzen sollte. Ich wusste, dass es für uns nur zwei mögliche Wege in der Zukunft geben würde: Zu schweigen und zu sterben, oder zu kämpfen und zu töten.


  Das war nichts, was man einem Kind auferlegen sollte. Als ich schwanger wurde, hatten viele andere bereits Familien in der Unterstadt. Aber ich wollte nicht, dass mein Kind in Elend und Krieg umkommen muss. Also habe ich dich an den Ort bringen lassen, den ich für sicher gehalten habe.“


  Sie sah ihn an, ihre grünen Augen voll Sorge und … Liebe.


  „Und jetzt stehst du hier, inmitten des Krieges, vor dem ich dich bewahren wollte. Es scheint, als hätte das Schicksal etwas mit dir vor, mein Junge. Die Frage ist nur: Was wirst du mit diesem Schicksal anfangen? Du wirst kämpfen müssen wie wir alle. Aber auf welche Seite wirst du dich stellen?“


  


  


  


  11. Kapitel


  


  Das Rascheln hinter seinem Rücken ließ Haron erschrocken herumfahren. Aber es war nur Tiriot, der durch den Vorhang trat, also wandte er sich wieder den Listen zu, die er angelegt und über denen er gebrütet hatte. Sie verfügten über mehr Ressourcen als je zuvor, seit sie nachts auf Raubzüge gingen, anstatt sich mit Bettelei und Tauschhandel aufzuhalten.


  Lebensmittel, Stoffe, Materialien und Waffen – alles, was nicht niet- und nagelfest war und sich allein oder zu zweit tragen ließ, fand seine neue Bestimmung in der Unterstadt. Außerdem erpresste er wichtige Sonderrationen aus dem Kloster. Medizin, Konservierungsmittel, Chemikalien aus der Produktion … Dinge, die nicht in den Läden zu finden waren, die sie plündern konnten.


  Trotzdem glitten ihm seine Mittel wie Wasser durch die Finger. Er wusste, dass die Überfälle eine praktische Lösung waren, die nur kurzfristig erfolgversprechend sein konnte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sicherheitsvorkehrungen endgültig an ihre Angriffe angepasst wurden und die Exekutive ernsthafte Maßnahmen gegen sie ergriff. Aber Haron hatte gehofft, bis dahin genügend Vorräte beschafft zu haben, um ihnen die kommende Zeit zu erleichtern.


  Doch egal, was er tat, es genügte einfach nicht. Sie benötigten alles, was sie erbeuten konnten, um die Unterstadt zu versorgen. Für Rücklagen blieb kaum etwas übrig.


  Wie also hatte Xenos das Unmögliche über all die Jahre geschafft? Wie hatte er dieses alles verschlingende System am Laufen gehalten, mit dem Wenigen, das er gehabt hatte?


  Mit der Verantwortung über die Verhandlungen mit der Abtei war auch die Aufteilung der Ressourcen an ihn übertragen worden. Dass Xenos beides so kampflos aufgegeben hatte, war ihm zu Beginn nicht sonderlich merkwürdig vorgekommen. Xenos war alt, er hatte gezeigt, dass er den Entwicklungen der letzten Zeit nicht gewachsen war. Allmählich argwöhnte Haron jedoch, dass es nichts weiter war als eine Falle, in der er sich selbst erhängen sollte. Er war mit seiner neuen Aufgabe maßlos überfordert.


  Geistesabwesend winkte er Tiriot heran. „Was gibt es?“, fragte er, ohne aufzublicken.


  „Ich störe dich. Soll ich später wiederkommen?“


  Endlich richtete Haron sich auf und sah seinen Gegenüber an.


  „Nein, entschuldige bitte. Ich war nur abgelenkt, das ist alles. Was kann ich für dich tun, mein Freund?“ Mit einiger Mühe zwang er einen interessierten Ausdruck auf sein Gesicht.


  „Die Leute werden unruhig, Haron. Sie wollen etwas tun.“


  „Wen meinst du?“


  „Vor allem Maretha und die übrigen aus unserer Gruppe, aber auch der Rest unserer Leute.“


  Unverständnis zeichnete sich auf Harons Gesicht ab. „Sie ziehen jede Nacht durch die Stadt, versetzen die Bewohner in Angst und Schrecken und plündern, als gebe es kein Morgen. Sie tun doch etwas, oder nicht?“


  Unruhig trat Tiriot von einem Fuß auf den anderen. Es war nie gut, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein. „Natürlich. Aber das alles sind nur Aufträge, die wir für andere erledigen, nicht für uns. Wir und auch die anderen warten auf etwas Großes. Etwas, das die Welt lehrt, uns zu fürchten. So wie du es angekündigt hast.“


  Haron seufzte. „Also doch wir. Etwas Großes, sagst du.“


  Resigniert und erschöpft lehnte er seinen Rücken an die Wand. War es wirklich das, was er gewollt hatte, als er Xenos die Stirn geboten hatte? Jetzt, da die Leute anfingen, ihn an seiner statt um Rat zu fragen, war er sich dessen nicht mehr so sicher. Einmal mehr drängte sich ihm der Verdacht auf, dass der alte Bastard genau damit gerechnet hatte. Aber er würde sich noch wundern. So leicht ließ Haron sich nicht unterkriegen.


  Nachdenklich rieb er sich das unrasierte und von frischen Narben überzogene Kinn. Schließlich nickte er. „Du hast Recht, mein Freund. Ich habe euch mein Wort gegeben, dass wir in den Krieg ziehen, und bisher vergeuden wir unsere Energie mit harmlosem Geplänkel. Wir handeln wie Söldner, dabei sollten wir eine eigenständige Macht repräsentieren.


  Mir schwebt da etwas vor, aber ich werde einige Zeit brauchen, um es vorzubereiten. Kannst du die anderen so lange vertrösten und bei Laune halten?“


  Begeistert versicherte Tiriot, dass er es den anderen erklären würde. Die Vorfreude blitzte in seinen Augen. Obwohl er nur wenige Jahre jünger war als Haron, war er ihm seit ihrem gemeinsamen Treiben mit abgöttischer Hingabe verfallen. Eine Erwartungshaltung, der Haron nur schwer gerecht werden konnte.


  Als sein Besucher wieder durch den Vorhang verschwunden war, blieb Haron allein mit seinen Zweifeln und schier unlösbaren Problemen zurück.


  Ja, eine Vorstellung hatte er, welches große Ereignis die elitäre Welt der Klone erschüttern und zugleich den Puristen den Respekt bringen würde, den sie ersehnten. Nur wie sollte er dabei am besten vorgehen?


  Kurz erwog er den Gedanken, Xenos um Hilfe zu bitten. Der alte Mann kannte nicht nur seine Leute besser, als Haron dazu je im Stande sein würde, er verfügte scheinbar auch über eine Menge Wissen, was das Center betraf. Und wenn er sogar die Sicherheitsvorkehrungen dort bezwingen konnte …


  Xenos Verhalten, nachdem er vom Tod der Klonin erfahren hatte, war jedoch eindeutig gewesen. Er würde Harons Plan niemals gutheißen, und ohne den Grund zu kennen, würde er keinen Finger rühren, um Haron zu helfen.


  Aber zum Glück war Xenos nicht der Einzige, der das Center kannte. Mit Tiriots Hilfe konnte Haron die Reinen in eine neue Ära führen. Wenn alles gut lief, mussten sie sich nicht mehr lange im Untergrund verkriechen. Und wenn nicht … Wenn nicht, dann waren fehlende Ressourcen ohnehin ihre geringste Sorge.


  


  Ihre Narbe leuchtete in dem fahlen Licht, das durch die Fenster drang. Die Nacht hüllte sie in Schatten, aber Haron kannte ihre Konturen, ihre Haut, ihren Duft. Und diese Narbe, die eine Erinnerung in ihm wecken wollte, doch er wehrte sie ab. Er wollte sich nicht erinnern, er wollte zu ihr, sie berühren und sich in ihr vergessen.


  Aber dann fühlte er den harten, erbarmungslosen Griff des Messers in seiner Hand und wusste, dass es kein Zurück geben konnte. Die Frau, die so friedlich in dem Bett schlief, das sie so lange Zeit miteinander geteilt hatten, gehörte nicht mehr ihm. Er war nicht mehr Teil ihrer Welt, und ohne sie war seine Welt verloren. Es gab nur noch das Messer.


  Und das Blut.


  Haron schrie auf. Dunkelheit umgab ihn, er konnte nichts sehen und dieser Umstand beruhigte ihn. Die Finsternis bedeutete, dass er nicht in Siannas Schlafzimmer war. Dass er ihr nicht das Messer in den Bauch gerammt hatte, mitten hinein in die Narbe, die er in ihrer letzten gemeinsamen Nacht noch geküsst hatte.


  Er wartete, bis sein keuchender Atem zur Ruhe gekommen war, dann setzte er sich auf. Er brauchte nichts zu sehen, er wusste, wo das Messer lag. In den vergangenen Wochen war keine Nacht vergangen, in der er es nicht gebraucht hatte.


  Blind setzte er die Klinge unter seiner linken Schulter an und zog sie quer über den Muskel nach vorne. Warmes Blut floss an seinem Brustkorb hinab und spülte den Tod aus seinen Adern, wo er wie ein Gift lauerte – nicht bereit, Haron freizugeben.


  Jeder schlechte Traum wurde auf seiner linken Seite verewigt, an der sein persönlicher Alptraum begonnen hatte. Manchmal ermordete er den gesichtslosen Fremden an Siannas Seite, doch oft genug waren es Siannas eigene sterbende Augen, die ihn aus dem Schlaf rissen. Und solange ihn diese Visionen verfolgten, konnte er dem Drang nicht nachgeben, der immer stärker in ihm wurde.


  So zerrissen er sich auch fühlte, er durfte nicht nach ihr sehen. Nicht, ehe er sicher sein konnte, dass er ihr nicht wirklich etwas antat.


  Entmutigt legte er das Messer zurück auf den kalten Betonboden, ohne sich um das Blut zu kümmern, das daran klebte. Seine Finger tasteten über die rechte Seite, die er für gute Träume vorgesehen hatte.


  Er hoffte, dass er sie irgendwann brauchen würde.


  


  Tiriot und Ariat betraten mit einem Unbehagen Harons Unterkunft, in das sich in nicht unerheblichem Maß die Vorfreude mischte: Er hatte ihnen versprochen, dass sie am Untergang der Klone Anteil haben sollten. Beide Emotionen wurden nur verstärkt, als sie die Unmengen an Sprengstoff sahen, die er auf dem Pult in der Mitte des Raumes gestapelt hatte.


  Derart gesammelt wirkte die Menge wirklich erschreckend, aber Haron hatte einige grobe Berechnungen durchgeführt. Auch wenn er keine Ausbildung genossen hatte, grundlegende Kenntnisse von Kinetik und Physik musste sich jeder in den Fabriken aneignen. Und laut diesen war es gerade genug, um seinen Plan durchzuführen. Besser wäre, sie hätten mehr davon. Sollte er die architektonische Struktur des Centers falsch einschätzen, würde der fehlende Sprengstoff sich vielleicht nicht nur in fehlender Wirkung auszeichnen.


  Doch die Zeit drängte, wenn er seine Anhängerschar nicht vollends verärgern wollte. Theoretisch würde ein einziger weiterer Raubzug genügen, um den Mangel auszugleichen, aber das Beschaffen des Materials war nur der halbe Aufwand.


  Selbst wenn sie durch die verstärkten Patrouillen der Exekutive und das Sicherheitsglas kamen, das mittlerweile an fast allen Türen und Fenstern vorhanden war, gab es noch ein größeres Problem: Sie hatten bereits zu viel davon gestohlen. Sie mussten den Läden die Zeit geben, ihre Ware nachzubestellen und ihre Bestände aufzufüllen. Wenn sie ausgerechnet Sprengstoff bis auf den letzten Krümel an sich rissen, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass man seinen Plan durchschaute und Vorkehrungen dagegen traf.


  Also musste er einerseits detailliertere Informationen bekommen und andererseits eine alternative Sprengstoffquelle suchen.


  Statt sie wie sonst zu sich kommen zu lassen, ging er seinerseits auf die beiden Besucher zu. Er war ein vorsichtiger Mensch, der prinzipiell niemandem außer sich selbst traute – und selbst da gab es inzwischen Ausnahmen – und einige der explosiven Stoffe waren überaus empfindlich. Er sparte sich die Begrüßung, legte stattdessen Ariat seine Hand auf die Schulter. Den anderen Arm hielt er wohlweislich steif an seiner Seite. Er wusste um die morbide Faszination, die sein Stumpf auf sie ausübte, doch das war etwas, das hier nichts zu suchen hatte. Jetzt waren es geschäftliche Dinge, die sie bereden mussten.


  Mit festem Blick sah er in ihre unscheinbaren Augen. „Ariat, du bist in diesen Tunneln aufgewachsen, hast deine Ohren überall. Wenn jemand von uns über die Fähigkeiten und Prioritäten der Puristen Bescheid weiß, dann bist du es. Liege ich da richtig?“


  Sie nickte, doch die Unsicherheit in ihrem Blick nahm ihre Worte vorweg. „Von allen, die schon länger hier sind. Aber es werden täglich mehr.“


  Haron wollte es bereits dabei belassen, als sie ihre Aussage noch einmal ergänzte. „Ich meine, es kommen täglich mehr neue Leute, als kommen sollten.“


  Haron stutzte und verstärkte seinen Griff um ihre schmächtige Schulter. „Was meinst du damit?“ Zu großer Zuwachs wäre eine Erklärung für seine unmöglich zusammenpassenden Listen.


  Trotz des Schmerzes, den seine Hand verursachen musste, verzog Ariat keine Miene. „Früher waren es fünf bis sechs Leute im Monat, die sich uns angeschlossen haben. Jetzt sind es mehrere pro Tag.“


  Ein kaltes Lächeln huschte über seine Lippen. „Sie sehen unseren Aufstand und wollen sich der Gewinnerseite anschließen. Sehr gut.“


  Sein Lächeln gefror, als Tiriot sich zu Wort meldete. „Das ist nicht der einzige Grund. Die Schäden, die wir in der Nacht anrichten, werden innerhalb von einem Tag repariert. Um das zu schaffen, haben sie den Druck auf Arbeiter und Fabriken erhöht. Die Unfälle häufen sich.“


  Mit einem nachdenklichen Nicken bedankte Haron sich für diese Information. Sollte er diese Entwicklung als positiv oder gefährlich einstufen? Da er zu keinem Entschluss kam, beschloss er, sich vorerst wieder seinem ursprünglichen Anliegen zu widmen.


  An Ariat gewandt fuhr er fort: „Gut. Wie dem auch sei, unter all den Leuten wirst du bestimmt jemanden kennen, der für unsere Sache ist und der weiß, wie man Sprengstoff herstellt und damit umgeht.“ Als sie nach kurzem Überlegen nickte, ließ er endlich ihre Schulter los, nachdem er ihr noch einen leichten Klaps darauf gegeben hatte. „Wunderbar. Wer auch immer es ist, ich will, dass du heute Abend mit ihm oder ihr zu mir kommst. Geht das?“


  Wieder nickte sie nur stumm und ließ sich von ihm verabschieden. Haron ahnte nicht, dass sie abfällig das Gesicht verzog, sobald sie durch den Vorhang und in die Tunnel getreten war. Sich seiner Sache völlig sicher, zog er nun Tiriot weiter in die Kammer hinein, was diesem angesichts des explosiven Haufens, zu dem er geführt wurde, nicht sonderlich zu behagen schien.


  Natürlich war das ein rein instinktives Gefühl – sollte eine Explosion ausgelöst werden, würde die Druckwelle alleine vermutlich die halbe Unterstadt überrollen und zum Einsturz bringen. Ein paar Schritte näher heran machten keinen Unterschied in seiner Sicherheit.


  Mit einer lapidaren Handbewegung deutete Haron auf das Pult.


  „Was meinst du dazu?“


  Unschlüssig betrachtete Tiriot abwechselnd den Sprengstoff und seinen Anführer, ehe er schließlich ratlos mit den Schultern zuckte. „Eine beeindruckende Menge, aber so wie es aussieht, reicht sie dir ja nicht. Denkst du wirklich, dass du jemanden findest, der dir mehr zusammenbaut? Wir haben keine Chemiker oder Physiker hier.“


  Haron lachte. „Hat die Arroganz deiner Klonarbeitgeber auf dich abgefärbt? Gewisse Dinge muss man nicht verstehen, um sie zu beherrschen. Bomben zu bauen gilt in manchen Vierteln fast schon als Beruf – vorausgesetzt, man fragt die richtigen Leute. Aber eigentlich habe ich das hier gemeint.“


  Mit einem raschen, aber vorsichtigen Schritt trat er an den Tisch und zog eine Skizze hervor, die halb unter einer Packung Plastiksprengstoff gesteckt hatte. Offensichtlich war sie nicht für alle Augen bestimmt. Tiriot beugte sich interessiert über das vergilbte Stück Papier.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er das darauf abgebildete Objekt erkannte.


  „Das Center?“, keuchte er überrascht. „Du hast einen Bauplan vom Center?“


  „Einen ziemlich alten, wie du siehst.“ Xenos würde ihn bestimmt nicht so schnell vermissen. „Kannst du mir sagen, ob du irgendwelche Veränderungen siehst?“


  Entgeistert starrte Tiriot ihn an. „Du willst das Center in die Luft jagen?“


  „Bist du dabei oder nicht?“ Haron wartete Tiriots Nicken ab, ehe er fortfuhr. „Also. Siehst du Veränderungen im Vergleich zu dem Gebäude, in dem du gearbeitet hast? Vor allem dieses Ding hier“, mit einem Finger tippte er auf die Stelle in der Skizze, „müssen wir uns genau ansehen.“


  Angestrengt kniff Tiriot die Augen zusammen. In dem schwachen Licht, das von der einzelnen fluoreszierenden Pflanze abgegeben wurde, waren Details auf dem verblichenen Plan nur schwer zu erkennen. „Ein Luftschacht?“


  „Derselbe, der auch uns versorgt. Wir müssen das Center sprengen, ohne ihn zu beschädigen.“


  „Ich bin kein Experte in diesen Dingen … Aber er steht frei, laut diesem Plan zumindest ist er nur durch nicht tragende Wände mit dem Center verbunden. Es müsste möglich sein, wenn wir die Sprengung exakt vornehmen. Ich habe Gebäude gesehen, die gesprengt wurden und dabei einfach in sich selbst zusammengeklappt sind.“


  Haron nickte. „Daran habe ich auch gedacht. Also, was sagst du?“


  Tiriot überlegte kurz. „Ich werde etwas mehr Zeit benötigen, aber ich denke, dass ich die meisten Gänge zumindest oberflächlich schon betreten und gereinigt habe. Wenn es gravierende bauliche Änderungen gibt, werde ich sie finden. Kann ich den Plan ausborgen?“


  Nach kurzem Zögern gab Haron sein Einverständnis. Er gab das Papier nur ungern aus der Hand, aber sollte Xenos das Fehlen der Skizze bemerken, konnte er Harons gesamte Kammer durchsuchen und würde sie nicht finden – und andere Personen würde Xenos nie in ihren persönlichen Konflikt hineinziehen.


  Haron dagegen kannte diese Hemmungen nicht.


  


  Die beiden Staubhaufen sahen beinahe noch unscheinbarer aus als der kleine kahlköpfige Mann, der sie mit stolzer Miene vor Haron deponiert hatte. Haron räusperte sich, nicht sicher, ob diese Demonstration ernst gemeint war. Mit der Hand durch seine Bartstoppel fahrend, fragte er: „Du bist dir doch bewusst, dass es ein Gebäude ist, das wir sprengen wollen? Noch dazu ein sehr großes.“


  Nekru, der dickliche Sprengstoffexperte, den Ariat hergeschickt hatte, tat gekränkt.


  „Natürlich. Und du wirst nichts Geeigneteres finden, um den Stahl im Inneren des Gebäudes zu zerstören, als das hier.“


  „Aber das ist Dreck.“


  „Dreck?“ Nekru reckte sein Kinn nach oben, als könne er so an Größe und Überzeugungskraft gewinnen. „Das ist kein Dreck, das ist Thermit! Brennt heißer und schneller als irgendetwas sonst, und einfach herzustellen. Genau das, was du wolltest.“


  Skeptisch betrachtete Haron erneut die beiden Haufen, einer rötlich, der andere fast weiß. Das sollte sein Sprengstoff sein? Er wusste, dass kleine Dinge oft große Wirkung hatten, aber dieses Thermit kam ihm dennoch suspekt vor, um nicht zu sagen: lächerlich.


  „Wenn es so wirkungsvoll ist wie du sagst, wieso haben wir es dann in keinem der Läden gefunden?“


  „Hättet ihr es denn mitgenommen?“ Als Haron stumm blieb, fuhr Nekru ermutigt fort. „Außerdem bezweifle ich, dass ihr in den Läden eingebrochen seid, in dem ihr so etwas gefunden hättet. Aber die Rohstoffe werden sich leicht beschaffen lassen, wenn man gezielt danach sucht. Zusammen mit dem Material, das ihr bereits zusammengetragen habt, sollte das Ganze völlig glatt laufen.“


  Haron schwieg weiterhin. Das alles klang logisch, aber andererseits auch eindeutig zu gut, um wahr zu sein. Er hatte das hartnäckige Gefühl, hinters Licht geführt zu werden.


  „Was warst du, bevor du dich den Reinen angeschlossen hast?“


  Nun grinste Nekru über sein gesamtes Gesicht, was dieses noch runder erscheinen ließ. „Ich habe auf Baustellen gearbeitet, viele Hochhäuser errichtet und erweitert. Aber zuletzt war ich Sprengmeister am Noswu-Damm.“ Und zum Beweis öffnete er seine Tunika, unter der mehrere große, tiefe Narben zu sehen waren, die zum Teil ein Gegenstück auf seinem Rücken fanden.


  „Hätte besser weiter weg und in Deckung gehen sollen, aber so einen Anblick lässt man sich nur ungern entgehen. Dafür lohnt es sich, ein paar Querschläger einstecken zu müssen.“


  Ungläubig inspizierte Haron die Löcher in Nekrus Brust und Bauch. Schließlich sah er in die vor Stolz blitzenden Augen des kleinen Mannes, lachte und klopfte ihm auf die Schulter.


  Damit war die Sache beschlossen. Haron holte den Plan hervor, den Tiriot mit Anmerkungen versehen zurückgebracht hatte. Gemeinsam mit Nekru machte er sich an die Planung der Sprengorte und der dafür benötigten Mengen und Mittel.


  


  Altrus erschrak beinahe zu Tode, als die verhüllte Gestalt in seinen Weg trat. Er griff nach seinen wenigen Habseligkeiten, um sie zu Boden zu werfen, davonzulaufen und zu hoffen, dass das alles war, was von ihm gewollt wurde. Dann erkannte er die Stimme, die ihn aus der Kapuze heraus ansprach, und hielt inne.


  „Keine Angst, Altrus. Ich bin es.“ Mit diesen Worten griff der Vermummte nach seiner Kopfbedeckung und entblößte sein Gesicht.


  „Tiriot? Was … Was ist denn mit deinem Gesicht geschehen? Verdammt, du bist einer von denen, nicht wahr? Wir dachten alle, du wärst tot oder du hättest die Stadt verlassen!“


  Tiriot lachte heiser. Noryak erstreckte sich über tausende Quadratkilometer und war seines Wissens nach von einer Ödnis umgeben, die noch um ein Vielfaches größer war. Er wusste nicht einmal, wo die nächste Stadt zu finden war oder wie sie hieß. Die Stadt verlassen? Ein lächerlicher Gedanke. Also ersparte er sich eine Antwort auf die Fragen seines Gegenübers.


  „Wie gesagt, du hast nichts zu befürchten. Ich will dich nur um einen Gefallen bitten.“


  „Einen Gefallen?“ Das Misstrauen in Altrus Augen wurde noch deutlicher. „Von mir? Du weißt doch, dass ich eine Frau habe. Wir werden bald unser erstes Kind bekommen … Bitte, zieh mich in nichts hinein.“


  Innerlich verkrampfte Tiriot. Ein Kind. Das bedeutete, dass sein einstiger Freund und Vertrauter im Begriff war, das Lager zu wechseln. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich von solchen Erkenntnissen vom Ziel abbringen zu lassen.


  „Ich weiß. Aber ich verspreche dir, du riskierst nichts. Und wir können dich bezahlen. Du wirst deiner Familie Dinge bieten können, von denen du früher nur hättest träumen können.“


  Altrus schüttelte den Kopf, doch Tiriot konnte das Verlangen sehen, das die Bewegung seines Gegenübers unsicher und langsam machte. Wahrscheinlich hätte Altrus sich gerne noch länger geziert, aber Tiriot hatte weder die Zeit noch die Geduld für diplomatische Spielchen. Also kam er ohne Umschweife zum Punkt.


  „Alles, was du tun musst, ist dir ein paar Tage frei zu nehmen. Ich gehe statt dir ins Center. Zwei, vielleicht auch drei Mal. Niemandem wird es auffallen, dass ein anderer deine Arbeit macht. Du weißt selbst, dass sie uns nie beachtet haben. Und falls jemand fragt, warst du eben krank und hattest eine Vertretung.“


  Extra Bezahlung für einige freie Tage war ein Argument, das bei allen Arbeitern zog, auch bei Altrus. Gespielt widerwillig nickte er, nur um im gleichen Atemzug zu fragen: „Aber was ist mit deinem Gesicht? Ich meine, nimm mir das nicht übel, aber du bist nicht gerade unauffällig.“


  Tiriot lächelte. „Das lass meine Sorge sein.“ Ein wenig Latex und Make-up in Marethas geschickten Händen würden ihm schnell ein neues Gesicht verleihen. „Ich werde dich kontaktieren und dir die genauen Tage nennen, wenn alles so weit ist.“


  Er wandte sich bereits zum Gehen, als Altrus ihn noch einmal zurückhielt. „Warte! Du … Du wirst doch nicht irgendetwas Schlimmes machen, oder?“


  „Keine Sorge. Ich möchte nur ein paar Informationen beschaffen, das ist alles.“ Den erleichterten Ausdruck auf Altrus Gesicht betrachtend, wunderte er sich selbst darüber, wie leicht und überzeugend ihm diese Lüge über die Lippen gekommen war.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Erstaunlicherweise fand Tiriot sich sehr rasch wieder in seiner alten Arbeitsumgebung zurecht. Während er den klobigen Reinigungswagen durch die Gänge des N4-Centers schob, drängten sich ihm die Arbeitsrhythmen der einzelnen Etagen wie von selbst zurück ins Gedächtnis.


  Gutes Reinigungspersonal zeichnete sich nicht nur durch Gründlichkeit aus, sondern auch dadurch, möglichst wenig von den wertvolleren Mitarbeitern des Centers gesehen zu werden. Einer der Gründe, weshalb ihre Arbeit in den späten Abendstunden begann.


  Der andere war schlicht und ergreifend das gigantische Ausmaß des Gebäudes. Zwanzig bis fünfundzwanzig Arbeiter waren täglich im Einsatz, um Labore, Toiletten und Rumpelkammern in den hundertfünfundsiebzig Stockwerken sauber zu halten. Im Sechs-Tages-Rhythmus bewältigten sie jeweils dreißig Stockwerke, während ein anderer Trupp täglich nach Ende der Laborarbeitszeiten einzig und allein damit beschäftigt war, Papierkörbe und Ähnliches zu entsorgen.


  Wäre Tiriot in die Einbrüche der Puristen im Center verwickelt, hätte ihn wohl die Präzision erstaunt, mit der Xenos diese Nachtschichten einkalkulierte, um zu verhindern, dass seine Leute Reinigungspersonal über den Weg liefen. Doch Xenos kannte die Hintergründe jedes Einzelnen, er hätte niemals jemanden in der Umgebung seiner persönlichen Vergangenheit eingesetzt.


  Also schlich Tiriot unbedarft durch die Gänge, schob seinen Wagen, der mit vielem, jedoch keinen Reinigungsmitteln beladen war und versuchte, das Jucken und Ziehen in seinem Gesicht zu ignorieren. Sie hatten kein Latex auftreiben können, also hatte Maretha Silikon benutzt, um seine Narben zu verspachteln. Ein beeindruckendes Ergebnis, das er selbst schon einige Zeit im Spiegel bewundert hatte. Das änderte bloß leider nichts an dem unangenehmen Gefühl, das die Maske verursachte.


  Eine Motivation mehr, das Ganze möglichst schnell hinter sich zu bringen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, dass keiner der anderen Arbeiter in seiner Nähe war. Dann schob er den Wagen zurück zu den Aufzügen, um in die Bereiche vorzudringen, die für den Putztrupp heute eigentlich tabu waren.


  Eigentlich.


  Die Kabinentüren öffneten sich und er machte sich auf den Weg nach oben. Heute war die zweite Etappe von unten zu putzen – also fuhr er fröhlich summend in die obersten Etagen. Amüsiert dachte er daran, wie heikel die Angestellten die Zutrittsrechte dieser Abteilungen handhabten, um Diskretion zu gewährleisten, während sie nicht den geringsten Gedanken an die Arbeiter verschwendeten, die hier sauber machen mussten.


  Ohne eingepflanzten Mikrochip konnten sie die Betätigung der Aufzüge und Türen nicht regulieren, weshalb es ein eigenes System an Gängen und Lastenaufzügen gab, das ausschließlich von seinesgleichen benutzt wurde und mit altmodischen Schlössern versehen war. Für Optimierte waren diese Bereiche unzugänglich.


  Aus Sicherheitsgründen.


  Selbst auf automatisierte Reinigungsmaschinen verzichtete man im Center aus Angst, die Chips der Geräte könnten mit Viren gespickt sein, die sich in die wertvolle Software der Computer hacken und Gencodes oder andere Daten stehlen könnten. Sie fürchteten sogar ihre eigenen Maschinen, aber auf den Gedanken, sich vor den Arbeitern zu schützen, die hier ein und aus gingen, kamen sie nicht.


  Noch war außer Tiriot niemand im Gebäude, und wenn er sich beeilte, konnte er die oberen sechzig Stockwerke heute Nacht erledigen, bevor die Reinigungsschicht vorbei war.


  Die größte Schwierigkeit dabei war für ihn die mangelnde Beleuchtung. Nahezu blind tastete er sich durch die Gänge, um nicht durch aktivierte Lampen in den oberen Stockwerken seine Anwesenheit hier zu verraten. Das einzige Licht kam von den Scheinwerfern am unteren Rand seines Wagens, die normalerweise dazu gedacht waren, den Schmutz anzuzeigen, und nicht den Weg.


  Vorsichtig bugsierte er den Wagen vor sich her zu den Positionen, die Haron ihm eingeschärft hatte. Tragende Teile, Schwachstellen in der Struktur des Gebäudes, und dazu die genauen Angaben, welcher Sprengstoff wo verwendet werden sollte. Er hoffte nur, dass Haron wirklich die Sicherheitsüberwachung deaktiviert hatte, sonst würde seine Arbeit schnell beendet werden.


  Kameras aktivierten sich auch ohne Mikrochips.


  Fluchend musste Tiriot jedoch erkennen, dass der großartige Plan nicht berücksichtigte, dass er Sprengstoffpakete nicht einfach irgendwo auf den Boden legen konnte, sondern geeignete Verstecke dafür finden musste. Außerdem konnte er in dem Halbdunkel mit eindeutiger Tendenz zum Dunkel dank seiner nicht vorhandenen Erfahrung nur raten, welches Päckchen welches Produkt enthielt.


  Schließlich beschloss er achselzuckend und mit einem Blick auf die Uhr, dass eine ungefähre Platzierung und jede Menge explosives Material ausreichen mussten, um das Gebäude in Schutt und Asche zu legen. Mit mehr Enthusiasmus als Genauigkeit platzierte er ein Päckchen nach dem anderen, wild durchmischt und sich Stockwerk für Stockwerk nach unten voranarbeitend. In Schaltkästen, unter Toilettenspülungen, hinter Schränken … Überall, wo weder die Forscher noch das Personal darauf stoßen würden. Er war nicht wählerisch.


  Als eine Stunde vor Schichtende die ersten Angestellten in ihre Büros und Labore strömten, hatte er bereits in dem Altrus zugewiesenen Bereich Position bezogen und verschmolz mit den zwei Dutzend anderen Arbeitern, die sich mit resignierten und müden Gesichtern vor dem Lastenaufzug sammelten.


  


  Zarail war gedanklich weit weg von den Experimenten, die auch diesmal wieder auf dem Tagesplan standen. Bereits zum vierten Mal versuchte er, die Testsubstanz in eine der Zellen zu injizieren, die sich auf der Glasplatte unter seinem Mikroskop tummelten, und wieder war seine Bewegung zu fahrig. Die Nadel durchstach die hintere Zellwand und Zarail musste die winzige Ansaugvorrichtung zu Hilfe nehmen, um die Zelle wieder von der Nadel herunter zu bekommen.


  Leise fluchend legte er die Instrumente zur Seite und rieb sich die vor Anstrengung schmerzenden Augen. Er gab sich geschlagen, offensichtlich wollte diese Zelle einfach nicht befruchtet werden. Sollte sich doch ein Kollege damit befassen, es war sein letzter Arbeitstag vor dem Urlaub.


  Weniger elegant als geplant segelte sein Laborkittel an der Sessellehne vorbei zu Boden. Selbst für einen halbherzigen Versuch zu müde, das Kleidungsstück vor diesem Schicksal zu bewahren, wandte Zarail sich ab und marschierte in Richtung Kaffeeautomat.


  Während dieser leise surrte und heißes Wasser mit Koffeingeschmack in einen Becher spuckte, wanderten Zarails Gedanken zurück zu seiner Frau.


  Er hatte sie wirklich gern – etwas, das nur noch wenige Menschen von sich behaupten konnten. Liebe war für die meisten zu einem Fremdwort geworden, und ein Teil von ihm fürchtete, dass sie dabei keine Ausnahme darstellte. Auch wenn er sich bisher weigerte, sich diese Möglichkeit einzugestehen, konnte er die Kälte fühlen, die von ihr ausging. Besonders, seit sie befördert worden war.


  Er war nicht eifersüchtig oder neidisch auf ihre neue Position, im Gegenteil – er bewunderte sie für ihr Können, ihren Ehrgeiz, ihr Streben nach Perfektion. Aber seit ihnen ihre gemeinsame Arbeit als Diskussionsthema fehlte, verliefen ihre Tage immer öfter wortlos. Und der Teil, der ihn mit leiser Stimme mahnte, vorsichtig zu sein, konnte die furchtbare Wahrheit dahinter sehen: Ihrer Beziehung fehlte jede Basis.


  Sie hatten nie viel gemeinsam unternommen, nur selten miteinander gelacht – etwas, das ihm noch deutlicher fehlte, seit seine Schwester diesen Part nicht mehr übernehmen konnte. Als der kleine skeptische Teil in ihm mit der Zeit beständig gewachsen war, hatte er allmählich gewisse Tatsachen akzeptiert.


  Zum Ersten: Er liebte seine Frau, mit einer Intensität, die oft an die Schmerzgrenze stieß. Er konnte sich kein Leben vorstellen, in dem er aufwachte und als ersten Eindruck nicht ihr geliebtes Gesicht neben seinem eigenen liegen sah.


  Zweitens: Die Zeit, die sie früher mit ihm verbracht hatte, verbrachte sie nun mit anderen Kollegen. Scherzte mit ihnen, während sie bei ihm kaum ein Wort herausbrachte.


  Und zu schlechter Letzt: Er hatte unvorstellbar große Angst davor, dass der einzige Grund, weshalb sie sich an ihn gebunden hatte, ihre gemeinsame Arbeitszeit gewesen war. Dass sie nichts für ihn empfand, weil sie für niemanden etwas empfinden konnte. Dass sie bereits jetzt dieselbe Bindung zu einem anderen Kollegen in ihrer neuen Abteilung aufgebaut hatte. Dass sie keine Überstunden machte, wenn sie abends spät heimkam.


  Und seine größte Furcht war die, dass all diese Ängste der Wahrheit entsprachen.


  „Hey Esser, schläfst du schon im Stehen?“


  Aus seinen Gedanken gerissen, starrte er Bokan verständnislos an und brachte nur ein sinnfreies „Hä?“ heraus.


  „Was ist denn los, Kumpel? Dein Kaffee hat ja fast schon Minustemperaturen!“


  Mit diesen Worten drückte Bokan seinem Kollegen den Becher in die Hand, um sich selbst an der Maschine zu bedienen.


  „Sag mal …“, begann Zarail, den Blick starr durch die unappetitlich aussehende Kaffeebrühe hindurch auf ein weit von der Realität entferntes Ziel gerichtet.


  „Hmmm?“, brummte Bokan, seinerseits sehr fixiert auf den Flüssigkeitsstrahl, der sich in seinen Becher ergoss.


  „Warst du schon einmal verliebt?“


  Bokans Lachen überraschte ihn, seine Antwort dagegen war eine herbe Enttäuschung. „Klar, in jedes hübsche Paar Brüste, die an mir vorbeigehen.“


  „Nein ich meine, hast du schon einmal tiefe Gefühle für jemanden empfunden? So, dass du dich für diese Person ohne nachzudenken vor die nächste Metro geworfen hättest?“


  Geschlagene fünf Sekunden starrte Bokan ihn an. Dann fragte er: „Warum in aller Welt sollte ich mich vor die Metro werfen wollen?“


  Bokans Unverständnis ärgerte Zarail genauso sehr wie seine eigene Naivität – schließlich wusste er, dass die Mitarbeiter des Centers zum größten Teil der neuen Generation angehörten. Er selbst war bisher von den Widrigkeiten zu großer Emotionen verschont geblieben. Irela war die einzige Ausnahme, nicht einmal seine Familie konnte einen ähnlichen Platz einnehmen. Nicht nach dem Tod seiner Mutter, und damals war er noch ein Kind gewesen. Zuneigung war eine Schwäche, von der er geglaubt hatte, sie mit dem Älterwerden abgelegt zu haben.


  Bis Irela gekommen war.


  Zarail nippte an seinem kalten Kaffee, nur um festzustellen, dass er tatsächlich ungenießbar geworden war. Mit angewidertem Gesicht beförderte er den Becher in die nächste Mülltonne. Ein leises Rumpeln war die Folge.


  Verwundert sah er in die Tonne. Der Becher lag unschuldig zwischen all dem anderen Abfall. Wieder ertönte ein Rumpeln, lauter diesmal. Und von einem leichten Beben begleitet.


  Dann brach plötzlich die Hölle los.


  Die per Funksignal gezündeten Thermitladungen folgten den etwas verfrüht ausgelösten Sprengkörpern in den oberen Geschossen und durchtrennten gezielt die tragenden Stahlpfeiler. Leider waren die restlichen Sprengladungen weniger exakt angebracht worden. Sämtliche explosiven Stoffe, die die Puristen zusammengetragen hatten, waren ohne Rücksicht auf ihre unterschiedlichen Eigenschaften im gesamten Center verteilt worden.


  So kam es, dass das gigantische Hochhaus zwar im ersten Moment wie geplant zusammensackte – Irelas Abteilung war unter den Ersten, die zwischen den Etagen über und unter sich zu kaum mehr als Staub zermalmt wurden – dann jedoch bedenklich zu wanken begann.


  Während auf der einen Seite Menschen, Möbel und Versuchstiere gleichermaßen aus den immer noch nicht bruchfesten Fenstern geschleudert wurden, kämpften auf der anderen Seite die Leute darum, freiwillig diesen Weg zu gehen, um den herabfallenden Betonbrocken und dem Feuer zu entkommen, das die durchtrennten elektrischen Leitungen entfacht hatten. Aufgrund der Schräglage des Centers war das jedoch beinahe ein Ding der Unmöglichkeit.


  Dann zündeten endlich die Sprengladungen in der Mitte des Gebäudes und setzten damit die unterbrochene Kettenreaktion erneut in Gang. In Flammen und Staub implodierte das Zentrum der modernen Genforschung, ließ Schutt, Glassplitter und Glut auf die Straße herabprasseln und kollabierte schließlich zur Gänze, wobei es das nebenstehende Gebäude mit sich riss und diejenigen, die sich aus den untersten Stockwerken ins Freie gerettet hatten, unter sich begrub.


  Eine Wolke aus den Staubpartikeln des Centers und seiner Insassen raste durch die umliegenden Straßen und bedeckte alles mit einer weißen, grauenvollen Schicht.


  Als der Staub sich legte, sah man eine einzelne, schlanke Säule an der Stelle des Centers stehen. Der Belüftungsschacht, der den Kollaps wie durch ein Wunder überstanden hatte.


  Von Zarails Zweifeln an seiner Ehe erfuhr man ebenso wenig wie von dem Heroismus, mit dem er versuchte hatte, Bokan ins Treppenhaus und nach unten zu schicken, um selbst nach seiner Frau zu sehen.


  Zu seinem Glück fand auch Zarail nicht mehr heraus, dass alle seine Ängste der Realität entsprochen und Irelas Überstunden auf dem Schreibtisch von Telan Reszar stattgefunden hatten.


  


  Das Krachen war selbst in der Unterstadt ohrenbetäubend, die Erschütterungen so stark, dass an der Höhlendecke zahlreiche Risse entstanden, aus denen Staub und Erde rieselten. Wer sich in den Gärten und den umliegenden Bereichen aufhielt, die direkt unterhalb des Centers lagen, warf sich zu Boden und betete, schrie oder weinte.


  Die meterdicken Schichten aus Asphalt, Erde und Beton bewahrten die unterirdischen Tunnel vor dem Einsturz unter der Gewalt, mit der das Gebäude darüber zusammenbrach. Doch das änderte nichts an dem Gefühl der Puristen, den Weltuntergang am eigenen Leib zu erfahren.


  Auch als das Beben endlich nachließ und nur noch einzelne, dumpfe Schläge an der Oberfläche zu hören waren, wagten es die Wenigsten, sich zu rühren. Daher sah kaum einer auf, als Haron wie von Furien gehetzt durch die Tunnel rannte, die zu den Gärten führten. Staub lag auch dort in der Luft, weit mehr als in den restlichen Gängen. Er musste sich einen Ärmel vor Mund und Nase pressen, um atmen zu können. Sämtliche Pflanzen waren mit der dünnen weißen Staubschicht bedeckt, die vom Center stammte.


  Aber als er hinaufschaute, sah er einzelne dünne Strahlen von Sonnenlicht, die sich ihren Weg nach unten bahnten und sich an den Partikeln brachen, die in der Luft trieben. Der Luftversorgungsschacht war intakt, lediglich durch die abgebrochenen Röhren, die vor Kurzem noch ins Innere des Centers geführt hatten, waren durch die Wucht des Kollapses Schutt und Staub eingedrungen.


  Soweit er sehen konnte, waren auch nur zwei oder drei der Plastikrohre gebrochen, die das Wasser durch die Luft transportierten. An diesen Stellen ergoss sich ein beständiger Nieselregen, doch das war ein Schaden, der sicher schnell behoben werden konnte.


  Wie es schien, war alles nach Plan gegangen. Nekru hatte keine leeren Versprechungen gemacht. Dem Aufstieg der Reinen stand nichts mehr im Weg.


  Das triumphierende Gelächter, das er ausstieß, lag so nahe an der Grenze zum Wahnsinn, dass alle, die noch rundherum auf den Boden gepresst dalagen, schleunigst aufsprangen und das Weite suchten. Das irre Lachen, das aus dem undurchdringlichen Nebel aus Staub drang, hatte nichts mehr von der Stimme eines Menschen.


  Diejenigen, die vor ihrem Puristendasein gläubig gewesen waren, erklärten flüsternd, der Teufel selbst wäre mit Getöse aus der Oberwelt herabgestiegen.


  


  Nachdem der erste Schock vorbei war, trafen rasch die Brandbekämpfer ein und richteten Wasserstrahlen auf die Feuerherde innerhalb des Schutthaufens. Der Effekt war minimal, da ringsum außer zerborstenem Stahl, Beton und Glas ohnehin nichts mehr vorhanden war, das die Flammen hätte nähren können. Und zu retten waren weder die beiden Gebäude noch die Menschen, die darin gewesen waren.


  Mit stoischer Entschlossenheit bewässerten sie trotzdem denn Schuttberg, bis die giftigen Rauchsäulen verebbten und das Wasser sich mit dem Staub und Dreck zu einer zähflüssigen Schlacke vermengt hatte, die jetzt die bis dahin noch unversehrte Straße eroberte.


  Schaulustige, herbeigeeilte Angehörige und Kamerateams tummelten sich rundum, starrten auf die Trümmer eines essentiellen Eckpfeilers ihrer Gesellschaft und bemerkten dabei nichts von den beiden verhüllten Gestalten, die sich in die Schatten einer Seitengasse drückten.


  Während Ariat vor Erregung am ganzen Körper bebte, beobachtete Maretha das Geschehen mit verbissenem Ausdruck, bis ihr das Gezappel der Jüngeren zu viel wurde.


  „Halt doch endlich still! Das ist ja nicht auszuhalten mit dir.“


  Ariat bedachte sie mit einem genervten Blick, brachte aber trotzdem ihren Körper zur Ruhe. Gehässig fragte sie: „Du bist auch nicht fähig, dich über irgendetwas zu freuen, oder?“


  Marethas heiles Auge blitzte wütend auf. Unter den Reinen kam diese Unterstellung der beleidigenden Aussage, jemand wäre optimiert, gefährlich nahe. Die Blicke der beiden rangen einen Moment lang miteinander, doch schließlich musste die Jugend vor der Erfahrung kapitulieren. Sobald Ariat die Augen senkte, knurrte Maretha: „Dann verrate mir doch, worüber du dich so freust. Was haben wir deiner Meinung nach erreicht?“


  Alle Überheblichkeit war aus der jungen Frau gewichen, als sie verwirrt zurückfragte: „Was meinst du? Wir haben ihr Klonlabor zerstört! Sie können keine weiteren von diesen menschlichen Robotern züchten …“


  Ein verächtliches Schnauben war die Folge. „Denkst du, das hier war das einzige Labor, in dem Klone gezüchtet wurden? Hast du niemals daran gedacht, dass es auch N1 bis N3 geben muss, und wer weiß wie viele mehr? Das hier war nur eines von vielen Centern.“


  Mit einem Mal sah Ariat noch weit jünger aus, als sie ohnehin war. Blass und mit Augen, die ihr gesamtes Gesicht einzunehmen schienen, sah sie stumm zu dem Trümmerhaufen, der sie so viel Vorbereitung gekostet hatte. All die Vorbereitungen, das Risiko … Und diese Monster konnten einfach weitermachen wie bisher?


  „Sie werden wieder einmal nicht zugeben, wer dafür verantwortlich ist. Wahrscheinlich werden sie sich auf eine Materialschwäche ausreden, nur um nichts unternehmen zu müssen.“


  Schweigend sahen sie eine Weile weiter zu, wie die Menge auf der Hauptstraße immer größer wurde. Dann wandte Ariat sich mit einem Lächeln an ihre Verbündete.


  „Dort draußen sind Kameras ohne Ende.“


  „Na und?“ Maretha sah darin keinen besonderen Grund zur Freude. Bis Ariat aus den Falten ihres Gewandes eine Handgranate von beeindruckenden Ausmaßen hervorzog. Es hatte wohl doch seine Vorteile, bei den richtigen Männern die Beine breitzumachen, denn anders konnte sie nicht an dieses Ding gekommen sein. Haron achtete zu sehr auf die geplünderte Beute, speziell, wenn es sich dabei um Nahrung oder Waffen handelte.


  Und bei diesem Gedanken verschwanden alle Hemmungen in ihr. Zum ersten Mal, seit sie zu den Puristen gestoßen war, dachte sie nicht darüber nach, ob Xenos eine Aktion gutheißen würde. Sie dachte nur an die Möglichkeiten, die diese Granate eröffnete. Endlich nicht mehr verstecken, endlich der Welt ihren Hass in das verdorbene Angesicht schreien.


  Sie nickte Ariat zu und legte die Hände an ihren entstellten Mund. So laut sie konnte, rief sie den versammelten Gaffern zu, die mittlerweile so dicht standen, dass die Brandbekämpfer nicht einmal abrücken konnten. „Hey, ihr Idioten! Wollt ihr wissen, wer euer tolles Center in Trümmer gelegt hat?“


  Köpfe und Kameras schwenkten herum und fixierten die beiden Frauen mit kalten Blicken. Hinter Maretha ertönte ein leises, metallisches Klicken. Mit einem lauten „Wir waren es!“ von Ariat flog die Handgranate in hohem Bogen über ihren Kopf, segelte ein gutes Stück über die überfüllte Straße und verschwand irgendwo in der Menge.


  Die Zeit reichte gerade noch für einen anerkennenden Gedanken über Ariats Wurfkunst, dann kam mit einem gigantischen Knall die Explosion und sie ergriffen die Flucht.


  


  An diesem Abend trauerten viele um verlorene Freunde und Angehörige. Erran aber kochte vor Wut. Dabei wusste er nicht, was ihn mehr in Rage brachte: dass wieder ein Familienmitglied getötet worden war, ohne dass etwas unternommen wurde, oder die absolute Passivität, mit der sein Vater die neue Schreckensnachricht aufgenommen hatte. Seit Nioves Tod hatte er kaum ein Wort gesprochen. Aber der Tod seines Sohnes sollte doch ebenfalls irgendwelche Gefühle auslösen, oder war das zu viel verlangt?


  Erran selbst hatte sich von Zarail emotional entfernt, aber er war immer noch sein Bruder gewesen. Dass auch Irela unter den Toten war, war natürlich tragisch, aber ganz zur Familie gehört hatte sie für ihn nie.


  Die Videos, die durch die Nachrichten jagten, waren diesmal mehr als eindeutig. Diese verrückten Puristen ermordeten nicht nur unschuldige Frauen und jagten Gebäude und Menschenversammlungen in die Luft, sie waren auch noch stolz darauf und brüsteten sich damit!


  Er hatte die Bilder gesehen, die einige jener Kameras aufgenommen hatten, die am nächsten an der Gasse gewesen waren, aus der heraus die Granate geworfen worden war. Zumindest das, was sie aufgezeichnet und an die Redaktionen übermittelt hatten, ehe sie in Fetzen gerissen worden waren. Zwei Frauen, beide entsetzlich verstümmelt, lachend und winkend. Und Sprengkörper werfend.


  „Wir waren es“, hatten sie gerufen. Mehr Beweise brauchte er nicht. Er wollte Rache für seine Geschwister. Wenn ihn die Regierung und die Exekutive dabei nicht unterstützten, dann eben auf eigene Faust. Noch einmal würde er sich nicht davon abhalten lassen.


  Wenn nur sein Vater endlich aus seiner Lethargie aufwachen würde! Er hatte Geld, Einfluss, Bekannte in hohen Positionen. Er könnte etwas bewegen, wenn er nur wollte!


  Natürlich würde das weder Niove noch Zarail zurückbringen, aber es musste etwas unternommen werden. Hätte er beim letzten Mal schon etwas getan, wäre sein Bruder vielleicht noch am Leben, und tausende andere Menschen ebenso.


  Die Frage war nur: Was konnte er tun? Niemand wusste, wohin sich diese Ratten verkrochen, wenn sie nicht gerade Unheil anrichteten. Besser gesagt: niemand, der nicht aus den untersten Gesellschaftsschichten stammte. Und diese würden kaum einen Hinweis an die Presse oder die Exekutive geben.


  


  Von den besorgniserregenden Ereignissen in den Tunneln unterhalb des Centers hatte Xenos recht bald erfahren. Auch wenn immer mehr Leute sich an Haron wandten, blieb er in den Köpfen der Älteren fest als Anführer verankert. Vorerst zumindest.


  So waren zwei Frauen, eine in mittlerem Alter, die andere jung und mit ihrem Kind an der Hand, in seine Kammer gestürzt, um von den Beben, dem Lärm und dem dämonischen Lachen zu berichten. Er wollte der Sache nachgehen und mit eigenen Augen sehen, was dort vor sich ging, hatte aber Mühe, die beiden Frauen weit genug zu beruhigen, um ihre klammernden Hände aus seinem Gewand zu lösen.


  Als er endlich in die betreffenden Bereiche kam, hatte sich der Staub zum Großteil bereits gelegt und bedeckte unbarmherzig alles, inklusive ihrer wertvollen Kräuter und Gärten. Von einem leibhaftigen Teufel oder Haron – den Xenos hinter dieser erneuten Katastrophe vermutete – fand sich jedoch nicht mehr die geringste Spur.


  Es würde viel Arbeit kosten, um all das wieder in Ordnung zu bringen, doch bleibender Schaden schien nicht entstanden zu sein, also stufte er die rätselhaften Vorkommnisse vorerst als unwichtig ein.


  Er korrigierte diese Einschätzung, sobald er auf der Suche nach Informationen an die Oberfläche kam und dabei die Bilder sah, die durch die Nachrichten gingen. Das Center war vollkommen zerstört, tausende mehr oder weniger unschuldige Menschen tot und die Monitore zeigten deutlich ein Schuldbekenntnis der Puristen gepaart mit einem weiteren brutalen Anschlag auf die bangende Menge vor dem einstigen Center. Und im Gegensatz zu den anderen, die diese Bilder sahen, erkannte er die Gesichter der beiden Attentäterinnen sehr wohl, als er sie sah.


  Gerade als er losstürmen und die gesamte wahnsinnig gewordene Truppe zur Rede stellen wollte, die Haron um sich versammelt hatte, lief ihm Ariat in die Arme. Wut und Furcht wechselten sich in ihren Gesichtszügen ab. Verstärkt wurden beide Eindrücke durch das beinahe völlig zugeschwollene Auge und zahlreiche andere Blutergüsse und Platzwunden, die ihr Gesicht zierten. Hätte er es nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er es für unmöglich gehalten, dass so viele Blessuren auf einer so kleinen Fläche Platz fanden.


  Noch unmöglicher schien es ihm, dass ausgerechnet Ariat, eine Rebellin von Kindesbeinen an, in derart jämmerlicher Verfassung vor ihm stand. War sie etwa den Verfolgern in die Hände gefallen, als sie nach dem Anschlag geflohen war? Wo war Maretha? Sie war doch bei ihr gewesen!


  Er packte das Mädchen, das verschämt den Kopf abgewandt hatte, an der Schulter. Als sie zusammenzuckte und er auch dort weitere blaue Flecke erspähte, lockerte er seinen Griff, ohne sie ganz loszulassen.


  „Wie ist das passiert? Seid ihr geschnappt worden? Wo ist Maretha?“


  Immer noch verstockt schüttelte Ariat nur stumm den Kopf. Er hatte den Impuls, fester zuzupacken, unterließ es aber aus Rücksicht auf ihren geschundenen Körper. Allerdings musste er sich eingestehen, dass ihr diese Verfassung recht geschah. Hätte er sie zuerst erwischt, hätte sie ebenfalls mit einer nicht gerade milden Strafe rechnen müssen, über deren Art er noch keinen Gedanken verloren hatte. So aber siegte seine Sorge.


  „Jetzt sag doch endlich, wer dich so zugerichtet hat!“


  An den wenigen Stellen, die nicht durch eingesteckte Schläge verfärbt waren, wurde nun eine deutliche Rötung sichtbar.


  Und schlagartig erkannte Xenos die Situation. Die beiden Frauen waren geschickt und mit dem Leben auf und unter der Straße bestens vertraut. Ein wütender Mob hätte sie eine Weile verfolgen können, aber niemals hätte ein Haufen Klone die zwei Reinen geschnappt. Zu schnell konnten sie im Gewirr der Gassen selbst Leute abhängen, die dort lebten und jeden Winkel kannten. Nein, diese Möglichkeit war undenkbar.


  Dass Ariat sich derart schämte, zeugte stattdessen davon, dass sie von jemandem geschlagen worden war, den sie gedacht hatte unter Kontrolle zu haben. Was nur einen Verdächtigen zuließ: Haron. Er mochte nur noch eine Hand besitzen, aber er war gebaut wie ein Bär und konnte seine Muskeln gezielt einsetzen. Eine zierliche Person wie Ariat war für ihn sicher keine Herausforderung – sah man von den moralischen Hindernissen ab, eine Frau zu verprügeln, die halb so viel wog wie man selbst.


  Sein Beschützerinstinkt verlangte, dass er die seinen verteidigte – und dazu zählte nun einmal auch Ariat. Doch er war sich der brisanten Situation durchaus bewusst, in der sich die beiden jungen Menschen befanden. Hatte er das Recht, hier einzugreifen? Würde er damit nicht Ariat beleidigen, die solchen Wert auf ihre Unabhängigkeit und Selbständigkeit legte?


  Verunsichert ließ er sie gehen. Er suchte stattdessen nach der zweiten Granatenwerferin, jedoch ohne Erfolg. Sie versteckte sich, ließ man ihn wissen. Ob vor ihm oder vor Haron, wusste niemand, und zu verraten, wo sie sich aufhielt, lief der Ehre der Puristen zuwider.


  Wissend, dass eine erneute Konfrontation mit Haron zu nichts führen würde, außer dass dessen nächste Aktion noch geistloser und blutiger wurde, zog Xenos sich entmutigt in seine Räume zurück. Er musste einen Weg finden, diesen Wahnsinn einzudämmen. Aber wie sollte er das Schaffen? Haron hatte Dinge in seinen Leuten geweckt, die sich nicht wieder unterdrücken lassen würden.


  


  Tiriot hatte den Akt der Zerstörung aus sicherer Entfernung mit eigenen Augen beobachtet. Er fühlte sich dazu verpflichtet. Wie bei einem alten und respektierten Feind, dessen Hinrichtung man beiwohnte, um ihm so die letzte Ehre zu erweisen.


  Es stimmte ihn ein wenig traurig, war das Center doch ein prägender Teil seiner Vergangenheit gewesen. Auch viele der Menschen, die mit ihm dort gearbeitet hatten, hatten ihm auf die eine oder andere Art und Weise etwas bedeutet. Und doch hatte er nicht einmal in Erwägung gezogen, Haron auf die Natürlichen Arbeiter hinzuweisen, die auch unter Tags dort zu finden waren.


  Machte ihn das zu einem schlechten Menschen? Manchmal stellte er sich diese Frage. Vielleicht war es der letzte Rest seines Gewissens, das sich ihm so in Erinnerung rief.


  


  


  


  13. Kapitel


  


  Fern von all den kleinen persönlichen Triumphen und Racheschwüren, der Trauer und der Furcht, fand eine geheime Sitzung in gut bewachten Kammern innerhalb des Regierungssitzes statt. Ausgewählte Sprecher der gesellschaftlichen Elite waren eingeladen worden, ihr Wort und die damit hoffentlich verbundenen Ideen, wie man dieser sozialen Plage Herr werden konnte, an den Präsidenten und seine Minister zu wenden.


  Auch Klone waren nicht gegen die um sich greifende Aufregung immun. Die Anwesenden diskutierten über ihre Vermutungen und fanden selbst dann nicht zur Ruhe, als sich die füllige Gestalt des Präsidenten auf den Platz des Vorsitzes schob. Er warf einen irritierten Blick in den Sitzungssaal, dann griff er nach dem Hammer aus schwarzem Kunststoff und ließ ihn mehrmals auf den Tisch niedersausen.


  Erschrocken verstummten die Versammelten und richteten ihre Aufmerksamkeit auf Sepion, den jungen Mann, der Noryak auf Lebenszeit anführen sollte.


  Obwohl der Raum alles andere als überdimensioniert war, war er nicht einmal zur Hälfte gefüllt. Nur wenige Leute wollte der Präsident in einer derartigen Krisensituation beratend an seinem Ohr sitzen wissen. Er sah in die ausdruckslosen Gesichter, die seine Minister herbeibeordert hatten, und hoffte, dass sie ihm die richtigen Dinge einflüstern würden.


  Nach einem kurzen Räuspern eröffnete er die Versammlung mit der offiziellen Begrüßungsformel, die trotz seines klaren Tenors an den Ernst der Lage erinnerte.


  „Danke, dass ihr an einem derart besorgniserregenden Tag so rasch gekommen seid. Die Zeit drängt, die ersten Bilder sind bereits durch die Nachrichten gegangen. Wir müssen die Situation unter Kontrolle bringen, und zwar schnell.


  Plündereien und kleinere Übergriffe kann man noch tolerieren, aber wenn nun bereits Gebäude gesprengt werden, was kommt als Nächstes? Das Regierungsgebäude ist neben den anderen Centern das nächste logische Ziel. Und die Center bieten durch ihre abgelegenen Standorte oder unterirdische Bauweise weit schwierigere Angriffspunkte als der Regierungssitz. Wenn wir keine Vorkehrungen treffen, könnten sie mit einem einzigen Schlag alle Entscheidungsträger auf einmal auslöschen.


  Zudem wird unser biologischer Fortbestand gefährdet. Allein durch den Einsturz des N4 könnten wir gezwungen werden, uns an andere Städte zu wenden, was einen enormen wirtschaftlichen Verlust bedeuten würde.


  Deshalb müssen wir diesen Aufstand stoppen, und zwar nachhaltig. Wir sind für alle Vorschläge offen.“


  Mit einem Kopfnicken bedeutete er, dass er zu Ende gesprochen hatte. Nach einigem zögerlichen Gemurmel erhob sich schließlich ein hochgewachsener, schmaler Mann.


  „Du! Wie ist dein Name?“, fragte der Präsident.


  „Bretos, Präsident.“ Nach einem auffordernden Nicken von Sepion fuhr er fort. „Ich bin der Verwalter der Glasfabriken von Ostyorak. In der kurzen Zeit, seit der die Puristen aktiv geworden sind, konnten wir den Umsatz um vierhundert Prozent steigern.“ Diese Information brachte ihm von allen Seiten Stirnrunzeln ein. Das war nicht gerade die Art von Aussage, die man bei einer Krisensitzung erwartete. Doch Bretos hatte noch nicht zu Ende gesprochen.


  „Die erhöhte Produktivität hat aber auch die Häufigkeit von Zwischenfällen in den Fabriken um nahezu achthundert Prozent gesteigert. Die Arbeiter sind unruhiger als je zuvor. Meine Mitarbeiter haben mehrere Nachrichten abgefangen, die zwischen den Arbeitern herumgehen. In denen wird von den Puristen als einem Weg in die Freiheit gesprochen. Immer öfter kann ich nicht alle Maschinen besetzen, weil Arbeiter einfach nicht zur Schicht erscheinen und verschwinden.“


  Ein Mann rechts von ihm erhob sich ebenfalls. Ohne die Aufforderung zu sprechen abzuwarten, rief er: „Die Kameras in einem meiner Läden haben eine Gruppe von Puristen aufgezeichnet, die bis vor kurzem noch zu meinen eigenen Angestellten gehört hatten. Sie mussten auf die Straße gesetzt werden, weil sie durch ihre Schlamperei untragbar geworden waren.“ Dass den Männern ein einziges Mal eine Kiste mit Ampullen zu Bruch gegangen war, erwähnte er nicht, sondern setzte sich mit vor der Brust verschränkten Armen wieder.


  Bretos folgte seinem Beispiel, ließ sich aber mit mehr Würde und ohne diese unnötige Geste auf seinen Stuhl nieder.


  Der Präsident rieb seine fleischige Nase. Nachdenklich fasste er zusammen: „Die Puristen erhalten also beständig Verstärkung.“


  Der Kriegsminister sprang auf und rief mit donnernder Stimme: „Wir merzen sie aus, dann haben diese Feiglinge niemanden mehr, zu dem sie kriechen können. Ohne Führung sind sie nicht fähig, solche Irrsinnigkeiten auszuhecken.“


  Offensichtlich war dem Guten etwas zu viel Kampfeslust beigegeben worden, denn wie Lakton, der Minister für Finanzen, richtig einwarf: „Ausmerzen wäre eine großartige Lösung, Jorek. Aber du vergisst etwas Wesentliches: Deine Leute konnten bisher nicht einen dieser Vandalen schnappen, geschweige denn herausfinden, wo sie sich sammeln. Sie sind wie Ratten, die durch die Stadt wuseln. Sie sind überall, aber wenn man ihr Nest nicht findet, wird man ihnen nichts Endgültiges antun können.“


  Nachdenkliches Schweigen senkte sich über die Anwesenden, in dem überdeutlich das helle Seufzen des Präsidenten zu hören war. Schließlich erhob sich eine düster aussehende Gestalt, die sofort sämtliche misstrauische Blicke auf sich zog. Niemand wusste genau, wer der Mann war, woher er kam oder was seine Aufgabe war. Offensichtlich war nur, dass er zu den engsten und einflussreichsten Beratern des Präsidenten gehörte und seine Augen und Ohren überall zu haben schien. Hinter seinem Rücken war er bereits zum „Minister für Geheimnisse“ geworden – ein Name, von dem viele zu Recht befürchteten, dass er dem Mann längst bekannt war.


  Sepion sah mit unverhohlener Anerkennung und Zuversicht zu ihm auf. „Was meinst du zu dieser Angelegenheit, Ramin?“


  Der alte Priester lächelte kalt. „Die Exekutive allein wird sie nicht aufspüren. Ihr müsst diejenigen für euch gewinnen, die wissen, wo die Reinen zu finden sind.“


  „Und wer soll das sein, deiner werten Meinung nach?“, fragte Jorek zornig.


  „Die Bevölkerung. Die Armen und Ärmsten. Natürlichgeborene. Unter den Puristen sind ihre Kinder, Geschwister, Freunde. Wenn jemand mehr über die Puristen herausfinden kann, dann sie.“


  Nachdem sich der erste Schock über die Aussicht, sich an Natürliche wenden zu müssen, gelegt hatte, kamen erste Widersprüche.


  Lakton fasste sie schließlich zusammen. „Selbst wenn sie die Reinen nicht als Helden verehren würden und wir ihnen die Gelegenheit dazu geben könnten, würden sie niemals mit uns sprechen.“


  „Der Feind meines Feindes soll mein Freund sein“, zitierte Ramin. „Dann bringen wir sie eben dazu, in den Puristen keine Helden, sondern eine Bedrohung zu sehen.“


  „Und wie?“ Sepion war seine Aufregung anzusehen, auch wenn sie – wie bei allen anderen im Raum – nur ein antrainiertes Abbild echter Gefühle war. Doch Ramin ließ sich durch solcherlei Haarspaltereien nicht mehr beunruhigen. Mit dem gleichen Lächeln, mit dem er früher vorlaute Novizen bedacht hatte, antwortete er: „Es waren nicht nur Klone im Center, als es eingestürzt ist. Das Gleiche gilt für das Gebäude daneben und die Menge vor dem Center, die von der Granate getroffen wurde. Betont diesen Fakt in den Medien. Macht ihnen Angst. Sagt ihnen, dass niemand sicher ist, solange diese Ausschreitungen nicht zur Ruhe kommen.


  Nutzt jedes tragische Einzelschicksal, das ihr finden könnt, um diese Furcht zu untermauern. Und dann bietet Geld für Hinweise, die zur Verfolgung der Puristen beitragen.“


  Lakton lachte abfällig. „Und du denkst wirklich, dass dieser Plan aufgeht?“


  Ramin ging nicht auf die unterschwellige Beleidigung ein. Er hatte in seinem Leben Schlimmeres ertragen müssen. Stattdessen wandte er sich erneut direkt an Sepion.


  „Sie werden darauf reagieren, Präsident. Es sind Natürliche. Richtig gelenkt können ihre Emotionen für unsere Zwecke von großem Nutzen sein.“


  „Du scheinst dich ja sehr gut auf diesem Gebiet auszukennen“, donnerte Jorek.


  Ein geringschätziger Blick Ramins traf den Kriegsminister und ließ den gewaltigen Mann merklich zusammenzucken.


  „Allerdings, Minister“, erwiderte der ehemalige Priester ruhig, verbeugte sich vor dem Präsidenten und verließ ohne ein weiteres Wort die Versammlung.


  Ratlos blieb der Rest der Anwesenden zurück. In der Stille erhob sich schließlich eine Frau im besten Alter. „Mein Mann war unter den Forschern, die bei dem Attentat ums Leben gekommen sind. Soll das heißen, dass diese natürlichen Missgeburten in den Medien mehr beachtet werden als er?“


  Bevor ein anderer das Wort ergreifen konnte, antwortete Sepion ohne Mitgefühl: „Wenn es uns hilft, weitere Anschläge dieser Verrückten zu verhindern, dann ja.“


  Damit schlug er den Hammer erneut auf den Tisch zum Zeichen, dass die Versammlung geschlossen war, erhob sich ächzend und verschwand durch die Tür, die für ihn allein bestimmt war. Über ein Gewirr an Gängen führte sie ihn auf schnellstem Weg in seine privaten Räume.


  


  Unzufrieden sah Ramin aus seinem Fenster, betrachtete die schmutzigen Smogwolken von oben und das für ihn immer noch rätselhafte Sonnenlicht, das darüber erstrahlte. Sepion bot ihm allen nur erdenklichen Luxus, trotzdem fühlte er sich wie in einem goldenen Käfig gefangen. Die Klone ödeten ihn unsagbar an, ihre leeren Floskeln und Gesichter waren eine ständige Erinnerung an die Dinge, die er vermisste: die dankbaren Gesichter der Armen, wenn er ihnen seine Spenden brachte, das Lachen der Kinder … selbst die wohltuende körperliche Erschöpfung nach verrichteter Arbeit.


  Aber er hatte auch nicht vergessen, was diese Welt ihm gebracht hatte: Verrat, Hunger, Krankheit, Schmerz und Verzweiflung. Er hatte sich schon fast damit abgefunden gehabt, in seinem eigenen Schmutz liegend auf der Straße zu Grunde zu gehen, als endlich der Kampfgeist in ihm erwacht war.


  Es war erstaunlich, wie leicht man sich in die Kreise der Oberschicht einschleichen konnte, wenn man die richtigen Informationen besaß. Ein paar neue Kleider, ein wenig Schminke, um seine Unzulänglichkeiten zu verbergen, und ihm standen alle Türen offen.


  Geld besaßen diese Leute im Überfluss, doch mit den richtigen Worten konnte man sich nahezu überall einkaufen. Und Informationen waren es immerhin, die er sein Leben lang gesammelt hatte. Mit einer gekonnten Mischung aus Erpressung, Bestechung und Spionage war er bald ebenso begehrt wie gefürchtet. Man lud ihn lieber freiwillig zu Veranstaltungen ein, als sich unversehens im Mittelpunkt heimtückischer Gerüchte und Wahrheiten zu finden. Und man versorgte ihn mit neuen Informationen.


  Dass er bei einem solchen Streifzug durch die Elite den Präsidenten höchstpersönlich kennengelernt hatte, war mehr ein Zufall gewesen als geplant. Obwohl ihm dessen Aussehen und Charakter durch Hörensagen bekannt waren, hätte er doch nicht mit einer derart unreifen Persönlichkeit gerechnet.


  Sepion war einfältig und fett, und Ramin verachtete ihn dafür. Wenn man wusste, wie viele täglich mit dem Hungertod zu kämpfen hatten, blieb wenig Verständnis für einen verweichlichten Mann, der seine Leibesfülle benutzte, um zu zeigen, dass er für Besseres als körperliche Arbeit geschaffen wurde. Während die meisten Optimierten versuchten, ihr angeborenes Schönheitsideal zu erhalten, wollte der Präsident deutlich aus der Masse hervorstechen. Und das gelang ihm.


  Soweit Ramin das beurteilen konnte, war das die einzige Entscheidung, die Sepion jemals eigenständig gefällt hatte. Ständig von eigennützigen Beratern umgeben, hatte er nie die Notwendigkeit verspürt, sich selbst Gedanken zu irgendetwas zu machen.


  Diese Unart hatte Ramin begonnen ihm auszutreiben, aber es war ein weiter und steiniger Weg. Man sollte eigentlich meinen, gewisse Fähigkeiten wären dem zukünftigen Präsidenten bei seiner Planung eingepflanzt worden, doch selbst die besten Gene benötigten Raum zur Entfaltung.


  Ramin hatte Sepion auf einer der vielen unnützen Feiern getroffen, die die hohe Gesellschaft veranstaltete, um zu beweisen, wie wichtig sie selbst und ihre Bekanntschaften waren. Der dicke Mann hatte abseits der eigentlichen Festivitäten gestanden, an einer kleinen Balustrade, von wo aus er die illustre Gesellschaft beobachtet hatte. Es hatte etwas Voyeuristisches gehabt, wie er den Unterhaltungen und Gesten der anderen Gäste mit hungrigen Blicken gefolgt war.


  Doch wie sich herausstellte, war das Zusehen das einzige Vergnügen, das ihm bei solchen Anlässen blieb. Sepion konnte sich nie überwinden, sich unter Leute zu mischen. Was zu Beginn reine Arroganz gewesen war, die ihm seine Berater eingeflüstert hatten, war über die Jahre zu tief in seine Gewohnheiten übergegangen. Er war unfähig geworden, diese unsichtbare Barriere zu überwinden, die ihn von anderen Menschen trennte.


  Eigentlich hätte Ramin den Präsidenten meiden müssen. Je höher er sich hinaufwagte in seinen selbstverachtenden Intrigen, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass seine Herkunft aufgedeckt wurde. Doch die Neugier war größer. Wie weit konnte er gehen, ehe er sich in den Fängen der Exekutive wiederfand?


  Sehr weit, offensichtlich. Balok und seine Schläger fürchteten Ramin ebenso, wie er selbst sich einst Seru hatte unterwerfen müssen. Bei dem Gedanken an seinen einstigen Meister fuhr seine Hand unwillkürlich an seine Wange und strich über die Narbe, die Serus Rute dort hinterlassen hatte. Schminke mochte sie vor den Blicken der Klone verbergen, aus seinem eigenen Gedächtnis löschen konnte er sie damit nicht.


  Er hatte gehört, dass Seru mittlerweile in Asche aufgegangen war. Nicht, dass er seinen Tod bedauert hätte. Der einzige Grund, warum dieser Gedanke ihn missmutig stimmte, war, dass er nicht selbst dafür verantwortlich war. Aber er war zu lange ein Diener gewesen. Es war ihm nicht einmal der Gedanke gekommen, sich des ungeliebten Meisters selbst zu entledigen. Früher hätte er gesagt, dass er für solche Meuchelpläne zu viel Ehre und Moral besaß, aber die Zeit hatte ihn eines Besseren belehrt. Heute sah er es nur noch als einen Mangel an Mut und Entschlossenheit.


  Seufzend wandte er sich vom Fenster ab, um sein Äußeres in dem überdimensionalen Spiegel zu prüfen, der seinen Vorraum verunstaltete. Sepion würde eine Nachbesprechung der Versammlung unter vier Augen erwarten, und vorerst hatte er nicht vor, die Hand zu beißen, die ihn so eifrig mit Futter versorgte.


  Es gab noch so einiges, für das er den Präsidenten benutzen wollte. Er hätte nie gedacht, dass er einmal das Schicksal Noryaks bestimmen wollte. Aber jetzt, da er in der Position dazu war, hatte er vor, das Beste daraus zu machen.


  Eine kleine Nachbesserung an der Stelle, an der er die Narbe gerieben hatte, dann trat er mit gestrafften Schultern auf den Gang. Wer Schwäche und Furcht zeigte, der durfte keine Gnade erwarten, soviel hatte das Klosterleben ihn gelehrt. Und die Feinde, die ihn hier umgaben, waren zahlreicher und gefährlicher als der cholerische Abt es je gewesen war.


  Zu viele waren es für seinen Geschmack, die bei der Sitzung kein Wort gesprochen hatten. Eniel beispielsweise hatte nur mit unbeteiligtem Blick dagesessen, obwohl sie als die Ministerin für Wissenschaft und Technik am meisten von den Vorkommnissen betroffen war. Währenddessen hatte Wesrot, dem Industrie und Umwelt unterstanden, gegen Ende der Versammlung nur mit boshaftem Grinsen die Diskussion verfolgt, ohne einzugreifen.


  Ganz zu schweigen von den restlichen Günstlingen, die zur Besprechung geladen gewesen waren.


  Anfangs hatte er Sepions Einfall für pure Zeitverschwendung gehalten. Er hatte ihn darin nur bekräftigt, um den anderen Ministern einen Strich durch die Rechnung zu machen – niemand sah es gern, wenn die Marionette plötzlich selbständig zu denken anfing.


  Aber wie sich herausgestellt hatte, war der Tag doch recht informativ gewesen. Wie hieß es nicht umsonst: Ein Schweigen sagt manchmal mehr als tausend Worte.


  


  Atlan versuchte, nicht über den kleinen Sack nachzudenken, den er hinter der Tür verborgen hatte. Er wollte sich nicht fragen, ob die Entscheidung, die er in seiner Bedrängnis getroffen hatte, die richtige gewesen war. Vor allem, da ein Teil von ihm sie ohnehin bereits bitter bereute. Er hatte sein Kloster verraten, und jetzt brach er auch noch die Abmachungen, die er selbst mit seinen Brüdern getroffen hatte.


  Aber was hätte er machen sollen? Seine eigene Mutter abweisen? Sie brauchte ihn. Er hatte gesehen, wie schwer es ihr gefallen war, um seine Hilfe zu bitten. Sie musste einmal eine stolze Frau gewesen sein. Was hatte sie verändert? War es selbstsüchtig zu hoffen, dass es die Trennung von ihrem Sohn gewesen war?


  So lange hatte er sich nach einem Hinweis auf seine Familie, seine Herkunft gesehnt. Sollte er sie jetzt verleugnen? In den alten Glaubensschriften war oft von der Ehrfurcht den Eltern gegenüber die Rede. Wieso musste er sich so schlecht fühlen, weil er jetzt für sie da sein wollte?


  Wer sein Vater war, hatte sie ihm nicht verraten. Ein Name hätte ihm ohnehin nicht viel geholfen, aber er hätte ihm gerne einmal ins Angesicht gesehen. Hätte gerne erkannt, was für ein Mensch er war, wie viel er von sich selbst in diesem ihm unbekannten Mann finden konnte. Aber er wollte nicht zu viel verlangen. Er hatte eine Mutter, das war mehr als er je zu erträumen gewagt hatte.


  Und er würde sie heute wiedersehen.


  Sie hatten vereinbart, dass er eine wöchentliche Ration für sie abzweigte von den Spenden, die er mittlerweile in weit größeren Mengen als früher verteilen konnte. Sie sollte alleine in den frühen Morgenstunden kommen, wenn keine Gefahr bestand, dass weitere Bittsteller oder Priester anwesend waren, und niemandem von ihrer Abmachung erzählen. Auch nicht den wenigen ausgewählten Personen, an die sie die Vorräte schließlich weitergeben wollte, um ihnen so vielleicht eine Möglichkeit zu geben, sich von den Radikalen zu lösen.


  Sie hatte ihm versichert, dass es ausschließlich Gegner der neuen Bewegung waren, die sie um sich scharte. Und wem sollte er glauben, wenn nicht seiner eigenen Mutter?


  Trotzdem bereiteten der Sack und die damit verbundene Heimlichtuerei ihm Unbehagen. Atlan war Geheimnisse gewohnt – sein Unterricht bei Ramin war zwar das größte, aber nicht das einzige gewesen, das er im Kloster gehütet hatte. Doch dabei war er niemals der einzige Beteiligte gewesen, hatte sich immer mit anderen verschworen, die ihm versichern konnten, dass sie das Richtige taten.


  Es wäre leichter, wenn er auch jetzt jemanden hätte, dem er sich anvertrauen könnte.


  Doch da waren nur die Priester, die er selbst gegen die Reinen aufgehetzt hatte, die Gläubigen, die seine Hilfe und seinen Rat suchten, weil sie nicht länger nur die Klone, sondern auch die Puristen fürchten mussten – und seine Mutter, die sich ausgerechnet jetzt an ihn wandte.


  Er vermisste Niove. Ihr Lachen und ihr Verständnis, ihre Art, die Dinge so klar und anders zu betrachten als er. Die Gedanken an Niove bewirkten allerdings auch, dass er sich noch mehr als Verräter fühlte, obwohl er wusste, dass seine Mutter zumindest in diesem Punkt Recht hatte: Sie konnte nichts für dieses Verbrechen, ebenso wenig wie er selbst Serus Ausschreitungen hätte verhindern können. Nach allem, was er mittlerweile erfahren hatte, war er sogar ziemlich sicher, dass mehr als einer von den Jungen, die der Abt zum Krüppel geschlagen hatte, bei den Puristen ein neues Zuhause gefunden hatte.


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Dankbar über die willkommene Ablenkung, suchte er den mit Arbeitsmaterial und Krimskrams überladenen Schreibtisch nach dem richtigen Knopf ab, um das Gespräch annehmen zu können. Er wusste nicht einmal, wann er das letzte Mal von jemandem auf diese Art kontaktiert worden war. In den Arbeiterschichten hielt sich eisern das Gerücht, dass die Elite sämtliche Gespräche abhörte, also erledigten sie alles Wichtige persönlich. Atlan glaubte nicht daran, dass Klone ein Interesse an den Belangen der Arbeiter hatten. Die Gefahr lag hier vielmehr in den eigenen Reihen.


  Das Telefon war älter als er selbst und ein Überbleibsel von Meister Ektors Vorliebe für altmodische Gerätschaften, doch es funktionierte noch einwandfrei. Kaum hatte er die entsprechende Taste gedrückt, schallte Istors Stimme aus dem Lautsprecher.


  „Junge, schalt sofort die Nachrichten ein. Wir leben im Krieg!“


  Ein metallisches Klicken verriet das Ende der Verbindung. Der Priester hatte aufgelegt.


  Atlan starrte immer noch auf die Leuchte, die das aktive Gespräch angezeigt hatte und jetzt wieder erloschen war. Krieg? Was sollte das bedeuten?


  Mit fahrigen Händen drückte er auf der Fernbedienung herum, bis sich der Bildschirm an der Wand aktivierte. Bilder eines qualmenden Schutthaufens erschienen auf dem Monitor. Über all dem verkündete eine monotone Stimme, dass sich Puristen zu dem Anschlag bekannt hatten, der einen Schaden in Milliardenhöhe verursacht hatte. Man sah zwei nur oberflächlich verhüllte weibliche Gestalten, die vor Narben nur so strotzten und etwas Schwarzes warfen. Eine gewaltige Explosion war die Folge, Blutspritzer trafen das Bild der Kamera.


  Atlan sah keine Veranlassung, sich diesen Bildern weiter auszusetzen. Er wollte abdrehen, doch ein abrupter Bildwechsel ließ seinen Finger nur wenige Millimeter über der Taste verharren. Der Schutthaufen war verschwunden, stattdessen sah er die Leichen.


  Sie lagen noch, wo sie gefallen waren, in ihren eigenen Blutlachen, die sich mit dem Staub des Gebäudes vermischten. Mitleidslos zeigten die Bilder jedes grausame Detail – abgerissene Gliedmaßen, Eingeweide, die auf den Boden gerutscht waren, Knochensplitter und undefinierbares Gewebe. Und die Gesichter, blass und leer, wenn sie nicht zerfetzt und blutig waren von der Explosion und den Trümmern, die davon aufgeschleudert worden waren.


  Aber das war es nicht, was Atlan innehalten hatte lassen.


  Es waren die Lebenden, die neben den Toten kauerten, sie notdürftig mit Jacken und Tüchern bedeckten. Trauernde Angehörige, die schrien und weinten, sich hilflos vor und zurück wiegten oder an die Verstorbenen klammerten. Er kannte einige der Gesichter. Er kannte diese Reaktionen. Noch bevor die eintönige Stimme die Informationen herunterrasselte, wusste er, was geschehen war. Wusste, was diese Bilder zeigten: Natürlichgeborene, die von Puristen niedergemetzelt worden waren.


  Mit gleichgültigem Klang erläuterte die Stimme: „Die Ausschreitungen haben ein neues Maß an Zerstörung erreicht. Auch mitten am Tag, in den Arbeiterschichten und den eigenen Häusern ist niemand mehr sicher. Wir wiederholen: Niemand ist sicher.“


  Atlan hatte keine Gelegenheit mehr, den Bildschirm zu deaktivieren. Mit Mühe und Not schaffte er den Weg zur Toilette, ehe er sich in das desinfizierte Stahlbecken erbrach.


  Er würgte immer noch Galle hoch, als es an der Hintertür klopfte. Zwei langsame Schläge. Pause. Drei schnelle, leichte Klopfer. Das Zeichen, das er mit seiner Mutter vereinbart hatte.


  Eisige Kälte breitete sich schlagartig in seinem Inneren aus. Auf allen Vieren kroch er zur Tür, doch er sah sich nicht in der Lage, zu antworten. Körperlich und seelisch am Ende, presste er sich an die Wand und betete. Stumm wiederholte er immer wieder die Worte „Bitte Gott“, ohne zu wissen, worum er eigentlich bat. Er konnte sich einfach nicht dazu überwinden, den Riegel zur Seite zu schieben und sie einzulassen.


  Drei Mal klopfte sie, sicher eine Angelegenheit von wenigen Minuten, doch Atlan erschienen sie wie eine Ewigkeit. Als er endlich erkannte, dass kein weiteres Signal mehr kommen würde, legte er den Kopf auf seine Knie und weinte in bitterem Selbstmitleid.


  


  „Atlan?“ Verblüfft blinzelte Istor gegen die Müdigkeit an. Es war mitten in der Nacht, und der junge Priester hatte ihn aus dem Schlaf gerissen. Eigentlich hätte er verärgert sein müssen, aber Atlan bot einen erbärmlichen Anblick.


  „Was machst du denn hier? Bist du krank? Du siehst gar nicht gut aus.“


  „Ich brauche deinen Rat, Meister. Ich weiß nicht mehr weiter.“ Obwohl Atlan kaum mehr als ein Murmeln zustande brachte, war seine Verzweiflung nicht zu überhören.


  Istor war zu verwundert, um ihn zum Weiterreden aufzufordern, doch Atlan schien davon keine Notiz zu nehmen. Nachdem er nun endlich den Mut gefasst hatte, um Hilfe zu bitten, fand sein Wortschwall so schnell kein Ende. Mit bebender und leiser Stimme erzählte er von der Begegnung mit seiner Mutter, von der Vereinbarung, die sie getroffen hatten, seinem Verrat an den eigenen Prinzipien, und von seinem Unvermögen, sein Wort ihr gegenüber zu halten.


  Der alte Priester hörte schweigend zu, bis sein junger Freund ins Stocken geriet und verstummte. Dann erst fasste er seine Gedanken zusammen.


  „Was macht dich so sicher, dass sie die Wahrheit sagt? Deinen Namen könnte sie überall aufgeschnappt haben. Das ist kein Beweis, dass diese Frau deine Mutter ist.“


  „Aber …“ Selbst im Halbdunkel der nächtlichen Gebetshalle war die Verwirrung deutlich auf dem Gesicht des Priesters zu sehen. „Ich habe mich an ihr Gesicht erinnert, meine Träume …“


  „Du warst vier Jahre alt, Atlan! Hättest du dich denn ohne ein Treffen an ihr Aussehen erinnert?“ Das Schweigen, das er als Antwort erhielt, war ihm Bestätigung genug. „Nein, hättest du nicht. Hätte ich dir eine beliebige Bettlerin auf der Straße gezeigt, die vielleicht auch noch grüne oder blaue Augen hat, dann hättest du auch ihr Gesicht mit deinen Träumen assoziiert.“


  Atlan wirkte wenig überzeugt, also griff Istor zu einer anderen Taktik.


  „Was ich damit sagen will ist Folgendes: Ob sie deine Mutter ist oder nicht, wirst du so leicht nicht herausfinden. Deine Träume sprechen für die Möglichkeit, dass deine Wurzeln bei den Reinen liegen. Aber sie könnten genauso gut etwas vollkommen anderes bedeuten.


  Tatsache ist, dass eine wildfremde Frau Forderungen stellt, indem sie dir ins Gewissen redet, und das zu einem politisch äußerst heiklen Zeitpunkt. Selbst wenn sie deine Mutter wäre, hat sie ihren eigenen Weg schon lange gewählt. Du bist nicht für sie verantwortlich. Und offenbar fehlt es den Puristen nicht an Möglichkeiten, sich selbst zu versorgen. Sprengstoff konnten sie schließlich auch besorgen.“


  Unglücklich nickte Atlan. Seine schnelle Kapitulation zeigte Istor, dass er ähnliche Gedanken bereits selbst gehabt hatte, aber vor den daraus folgenden Konsequenzen zurückgeschreckt war.


  „Die kommende Zeit wird viel Leid bringen. In einem Punkt haben die Medien Recht: Niemand ist sicher. Die Situation wird eskalieren, und wir müssen der Fels in der Brandung sein, an den sich unsere Gläubigen wenden können. Wir können es uns nicht leisten, Spenden an Mörder zu vergeuden, wenn keiner vorhersagen kann, wie lange wir noch die Mittel haben werden, um sie zu verteilen.“


  „Aber wir haben doch mehr Mittel als jemals zuvor …“


  „Und woher kommen die? Bald wird es niemanden mehr geben, der es sich leisten kann, uns zu unterstützen. Stattdessen werden immer mehr kommen, die unsere Hilfe brauchen. Auf sie müssen wir uns konzentrieren. Für sie müssen wir unsere Vorräte einteilen.“


  Er legte dem Jüngeren eine Hand auf die Schulter, eine Geste, die zugleich tröstend wirkte, als auch die zitternde Schwäche des alten Priesters offenbarte.


  „Der Krieg ist gekommen, mein Junge. Lass dich nicht weiter darin verwickeln, als du es ohnehin bereits bist.“


  


  Atlan war nicht der Einzige, dem die Bilder einen Schlag versetzt hatten. Auch Altrus war in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen. Es war nicht allzu schwer zu erkennen, was die „Informationsbeschaffung“ gewesen war, die Tiriot im Center betrieben hatte.


  Umso schlimmer plagten ihn seine Schuldgefühle, seit Barea tränenüberströmt aus der Fabrik nach Hause gekommen war, in der sie ihre Schicht abgearbeitet hatte. Das einstürzende Center hatte das Wohnhaus zerstört, in dem die Schwester seiner Frau eine kleine Wohnung gehabt hatte. Sie war alles an Familie gewesen, das Barea noch geblieben war, und sie konnte sie nicht erreichen.


  Sie hatte in der Nachtschicht gearbeitet. Mit großer Wahrscheinlichkeit war auch sie unter den zahlreichen Opfern des Anschlags. Ebenso wie das Kind, das Altrus und Barea in wenigen Wochen aus dem Center hatten abholen wollen. Mit Gewissheit konnte man nichts sagen. Selbst wenn die Trümmer irgendwann fertig abgetragen waren, war von den Personen, die sich in den beiden Gebäuden aufgehalten hatten, nicht genug übrig, um sie zu identifizieren.


  Hätte er all das verhindern können, all die Menschen retten? Oder wäre er dann nur einer der vielen namenlosen Toten gewesen? Hätte man ihn zum Schweigen gebracht, wenn er nicht eingewilligt hätte?


  Altrus machte sich diesbezüglich wenig vor. Er hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl bei der Sache gehabt. Zuzutrauen war Tiriot offensichtlich vieles. Die fadenscheinige Begründung der Informationsbeschaffung hatte Altrus nur geglaubt, weil er sie glauben wollte. Einem alten Freund einen kleinen Gefallen tun, ein paar Tage freinehmen – was war schon dabei? Das Geld, das Tiriot ihm dafür zugesteckt hatte, hätte Barea freie Zeit finanziert, sobald erst einmal das Kind dagewesen wäre.


  Stattdessen lastete jetzt der Tod all dieser Menschen auf seiner Seele.


  Ob er beten gehen sollte? Er war nicht gläubig, obwohl er sein halbes Leben umgeben von menschlichen Wesen in Einmachgläsern verbracht und mit eigenen Augen gesehen hatte, wie falsch die Dinge waren, die im Center geschehen waren. Eigentlich hätte er es selbst als richtig empfunden, diesen makabren Ort der Entmenschlichung zu zerstören. Aber doch nicht mit tausenden Menschen darin!


  Der Drang, mit jemandem darüber sprechen zu können, war immens. Doch Barea konnte er sich nicht anvertrauen. Sie schwankte immer noch zwischen Weinkrämpfen und Racheschwüren hin und her, geißelte ihren Geist und ihr Fleisch. Er hatte die Kratzer gesehen, die ihre nach Halt suchenden Hände in ihrem Gesicht hinterlassen hatten. Doch so sehr er sich auch wünschte, ihr Trost und Nähe geben zu können, brachte er es nicht über sich, sie zu berühren.


  Nicht, solange er derart von Schuld besudelt war.


  Die Priester mochten nicht die Macht haben, ihm seine Sünde zu vergeben, aber sie könnten ihm zumindest sagen, was er tun konnte, um seine Schuld zu sühnen.


  Stunden um Stunden plagten ihn diese Gedanken. Selbst wenn die Erschöpfung endlich die Oberhand über sein gequältes Gewissen gewonnen hätte, hätte er dank Bareas Schluchzen keinen Schlaf finden können. Da er ohnehin keinen Arbeitsplatz mehr hatte, an dem er am nächsten Morgen erwartet wurde, fasste er sich ein Herz. Statt ins Bett zu gehen, machte er sich auf den Weg in die nächste Gebetsstätte.


  Seit Jahren hatte er keine Messe mehr besucht. Es wunderte ihn, wie selbstverständlich er dennoch den richtigen Weg einschlug. Schamhaft zog er dabei seinen Mantel enger um sich und schlug schließlich sogar den Kragen hoch, um sein Gesicht zu verbergen.


  Ihm war, als würde jeder Passant ihn anstarren. Als würden selbst hinter den undurchsichtigen Fensterscheiben Menschen stehen und ihn mit hasserfüllten Augen beobachten. Als wüssten sie alle von seinem Verrat an den eigenen Kollegen, an der eigenen Familie.


  Er beschleunigte seine Schritte, um so schnell wie möglich zum Gebetshaus zu gelangen und diese schwere Schuld von seinen Schultern zu bekommen. Altrus sollte jedoch nie die Gelegenheit zur Erleichterung seiner Seele bekommen. Zwei Gassen von seinem Ziel entfernt fand ihn der Tod.


  


  Der Tod kam in Form eines Messers, das mehrfach den Kontakt zu Altrus Brust und Bauch suchte und fand.


  Dass sich hinter dem teilweise verhüllten Mann, der so geduckt durch die Gassen gehastet war, kein Purist verbarg, erkannte Erran erst, als der Fremde zu Boden stürzte und dabei sein Gesicht entblößte. Keine besonderen Narben fanden sich an seinem Kopf, ebenso wenig wie an seinen Händen.


  Eigentlich hätte ihn spätestens diese Erkenntnis zur Vernunft bringen und ihm Einhalt gebieten sollen, doch Erran war in seinem Schmerz bereits zu sehr ertrunken, um noch für derlei Gedanken zugänglich zu sein.


  Nach dem Anschlag auf das Center hatte er noch einmal bei der Exekutive um Hilfe und Schutz für seine Familie gebeten. Er hatte gefordert, dass die Attentäter zur Verantwortung gezogen wurden, doch ein weiteres Mal war er mit fadenscheinigen Ausreden abgefertigt worden.


  Irgendwo auf dem Weg zwischen dem Präsidium und seinem eigenen Haus musste eine Sicherung in seinem Kopf leise ihr Dasein aufgegeben haben.


  Zu Hause angekommen hatte er seine Aktentasche abgelegt, das Messer aus dem Küchenblock gezogen und war auf die Straße getreten. Und seitdem war er auf der Jagd.


  Altrus war nicht der Erste, der durch Errans Hand sein Ende fand. Und er würde auch nicht der Letzte sein.


  Mit einer beiläufigen Bewegung wischte der letzte der Esser-Geschwister die Klinge an dem Stoff seiner Hose ab und setzte seinen Weg fort, der kein Ziel hatte außer das der Rache.


  


  


  


  14. Kapitel


  


  Als Erran das Bewusstsein wiedererlangte, musste er sich aus einem gigantischen Müllhaufen herausgraben, in dem er offensichtlich die Nacht verbracht hatte. Seine Hände und Kleider waren mit braunen Flecken besudelt, die er unschwer als getrocknetes Blut identifizieren konnte. Und mit diesem Anblick donnerten die Erinnerungen auf ihn ein, unaufhaltsam und unbarmherzig.


  Wie betäubt stand er da, Unrat und das Blut von Menschen an ihm klebend. Menschen, die er getötet hatte und an deren Zahl er sich nicht einmal erinnern konnte. Er konnte nicht einmal sagen, ob er Schuld empfand. Es waren eher funktionale Gedanken, die durch seinen Kopf jagten.


  Er hatte Leben beendet. Mit einem Messer. Wo war es?


  Nicht hier. Sehr gut. Er konnte nicht mit einer Mordwaffe herumlaufen.


  Aber sie hatten ihn sicher ohnehin schon im Visier. Die Kameras waren überall.


  Aber bisher hatte ihn keiner aufgegriffen. Also hatten sie ihn noch nicht gefunden.


  Es hatte auch Feuer gegeben gestern Nacht. Und viele Menschen. Viel Panik.


  Vielleicht hatte er eine Chance. Er musste nach Hause.


  Er konnte nicht in blutiger Kleidung gehen. Er musste etwas zum Anziehen finden.


  Vor sich hinmurmelnd, hastete er durch die kleinsten und finstersten Gassen, die er finden konnte, bis ihm schließlich das Glück hold war. Durch eine aufgebrochene Tür sah er Kleidungsstücke, die zwischen anderem Gerümpel auf dem Boden lagen. Sie waren definitiv für einen kleineren Mann als ihn gedacht, doch den Mantel würde er tragen können, um darunter seine eigenen Sachen vor den Blicken anderer zu verbergen.


  Schnell griff er danach und warf ihn sich um die Schultern. Der muffige Geruch war allerdings kaum besser als der seiner eigenen, von Blut und Schweiß durchtränkten Kleider.


  Wenn er erst einmal zu Hause war, würde er sie allesamt verbrennen und sich selbst eine heiße Dusche gönnen. Dann konnte er immer noch über seine Taten in der vergangenen Nacht nachdenken.


  Er stank und war entsetzlich anzusehen, doch niemand hielt ihn auf, als er den Lift seines Hauses betrat. An diesem Morgen gab es keinen, der ihn beachtet hätte.


  Das Chaos war über die Stadt hereingebrochen.


  


  Mit Entsetzen und Abscheu verfolgte Peron die Berichte, die Lorio ihm freudestrahlend präsentierte. Die Kamera, deren Bilder gerade gezeigt wurden, war von Blut und Staub befleckt, was die Szenen, die sich vor der Linse abspielten, nur umso grausamer machte.


  Was den Abt an diesen Gräueltaten derart begeisterte, konnte er bei allem Willen zur erfolgreichen Spionage nicht nachvollziehen, und das war ihm wohl auch deutlich anzusehen.


  „Du begreifst nicht, was das für uns bedeutet, nicht wahr, Peron?“


  Er begriff sehr gut. Ein Bürgerkrieg würde bald aufflammen, wenn er nicht bereits im Gang war. Hunger, Blut und Tod waren die Folge, und darin sah er ganz und gar nichts Gutes.


  „Sie werden verzweifeln, Angst haben, Schutz suchen. Das ist genau, was wir gebraucht haben! Sie werden uns die Türen einrennen, uns ihr Geld zuwerfen, nur um sich sicher zu fühlen.“


  Nein, dachte Peron. Sie werden Mittel brauchen, mehr als wir haben. Doch er sagte kein Wort davon. Angesichts der drohenden Katastrophe und den Ausmaßen, die dieser Konflikt angenommen hatte, schienen ihm die Zwistigkeiten im und um das Kloster völlig belanglos.


  Wozu weiter intrigieren? Bald würden die Puristen mit Sicherheit auch vor den Gebetsstätten nicht mehr halt machen. Lorio trieb sich selbst ins Unglück, Peron jedoch wurde an anderer Stelle sicher dringender benötigt.


  Wortlos ließ er den jungen Priester allein zurück mit den Schreckensbildern, die dieser immer noch fasziniert verfolgte, und ging los, um sich mit Istor und den anderen zu beratschlagen.


  


  In den Tagen, die dem Fall des Centers folgten, wuchs das Misstrauen immer weiter. Viele hatten zu große Angst, um zur Arbeit zu gehen. Wer es sich leisten konnte, verbarrikadierte sich mit seinen engsten Angehörigen. Wer konnte schon wissen, wie die anderen zu den Anschlägen standen?


  Mittlerweile fürchteten auch zahlreiche Arbeiter die Reinen und verfluchten ihre Aktionen. Einige wenige äußerten sogar vorsichtige Andeutungen, sie würden sich an einem Gegenschlag beteiligen, doch die meisten fügten sich in ihrer furchtsamen Apathie auch diesem neuen Schicksal.


  Allerdings gab es auch genügend Leute, denen der Fall des N4-Centers umso größeren Respekt eingeflößt hatte. Sie flüsterten von der gottgewollten Rache und fanden Bestätigung in einigen der radikaleren Gebetshäuser. In dem Attentat sahen sie den gerechtfertigten Zorn der Unterdrückten. Normalgeborene als Opfer? Wer glaubte schon den Medien. Die Klone waren schließlich der Feind. Die Klone waren es, die von den Reinen vernichtet wurden! Alles andere war bloß Kollateralschaden – Menschen, die ihr Leben zu nah an den oberen Schichten lebten. Man müsste die Regierung stürzen, war sie neben der Wissenschaft doch die zweite Wurzel allen Übels. Ohne sie wären all die Opfer nicht notwendig gewesen.


  Zu den gehobenen Schichten dagegen drang der Schreck nur langsam durch. Vor allem waren es dort finanzielle Verluste, die man durch die Raubzüge und den Vandalismus zu beklagen hatte. Manche hatten Verwandte im Center gehabt, einige hatten ihre bereits bezahlten Nachkommen durch den Einsturz verloren. Aber Angst zu empfinden war den meisten nicht mehr gegeben, davon abgesehen war das Geschehen für sie zu weit entfernt. In ihren Hochhäusern sitzend und die gesamte Stadt unter sich wissend, hatte sich über Jahrzehnte ein Gefühl der Immunität und Unangreifbarkeit bei ihnen eingestellt, das sich nicht durch ein paar Tote erschüttern ließ. Optimiert zu sein bedeutete fast immer, in einflussreiche und wohlhabende Familien geboren worden zu sein. Nur diese hatten sich die kostspielige Investition leisten können, als die ersten Genmanipulationen für Menschen auf den Markt gekommen waren. Optimierte und Klone in der zweiten Generation waren daher Vorzeigeobjekte der Reichen, die ihren Status als selbstverständlich ansahen und sich mit neuen Trends schmücken wollten. Bescheidenheit und Respekt vor den arbeitenden Massen waren Dinge, die sie nie als notwendig erachtet hatten, zu lernen.


  Wer in Geschichte bewandert war und wusste, wozu solche Aufstände führen konnten, sah sich nach einem möglicherweise benötigten Fluchtweg in eine der anderen Städte um. Tourismus war aus der Mode gekommen. Aber nur die selten gewordenen Flugzeuge legten die weiten Strecken in angemessener Zeit und mit dem nötigen Komfort zurück, weshalb der Preis für Privatjets selbst bei der geringen Käuferanzahl innerhalb kürzester Zeit in gigantische Höhen stieg. Zumindest, bis man bemerkte, dass sogar für diese wenigen Jets nicht genügend Piloten verfügbar waren. Klone waren für wichtigere Einsatzgebiete optimiert worden und den Arbeitern fehlte die Ausbildung für eine derart schwierige und verantwortungsvolle Aufgabe.


  Doch die Vergangenheit war ohnehin vorbei, die Zukunft war es, die man verstehen wollte. Daher sahen nur wenige die Gefahr, die sich anzubahnen drohte, und es war hauptsächlich Ärger, den man über die leeren Fabriken empfand.


  Vor allem, als sich im Laufe der nächsten Tage und Nächte allmählich wieder mehr Arbeiter in den Hallen einfanden. Gezahlt wurde tageweise, niemand konnte sich freie Tage leisten. Und wenn Leute auf offener Straße verschwanden, Feuer in Häusern und Geschäften loderten und die Furcht in harter Tyrannei herrschte, stellte die Arbeit einen schwachen Anschein von Normalität in all dem Chaos dar.


  Denn die Übergriffe der Puristen waren nicht länger die einzigen, die das Blut in Noryak fließen ließen. Eine Handvoll Arbeiter hatte Vergeltung gesucht und ihrerseits einige Vorfälle verursacht. Zwei Mal war es bereits zu regelrechten Straßenschlachten zwischen Verhüllten und Arbeitern gekommen, als Letztere die Reinen beim Plündern eines Lebensmittelladens überrascht hatten.


  Bei all dem Chaos und der Anarchie war es nicht einmal aufgefallen, dass auch ein Optimierter eine Nacht lang Amok gelaufen war. Vielleicht hätte Erran es als ein Zeichen sehen sollen, dass er seinem Leben noch eine Wendung geben konnte – aber Schmerz, Hass und Schuld hatten ihn längst über die Grenze der für ihn erträglichen Emotionen gebracht. Es gab nichts, das sein Geist dem massiven Andrang dieser heftigen Gefühle nichts entgegensetzen hätte können.


  


  Für Sepion dagegen waren es reine Fakten, von denen er sich überfordert sah. Es gab weit wichtigere Dinge, mit denen sich die Regierung befassen musste, als einige weitere Tote undefinierbarer Herkunft.


  Beispielsweise den Wiederaufbau des Centers.


  Wie zu befürchten gewesen war, hatte das N4 seine Daten zu gut geschützt. Was ihm früher die besten Aufträge gesichert hatte, bedeutete jetzt ein gewaltiges Hindernis, was die Nachproduktion von Klonen betraf. Die übrigen Center waren nicht dafür ausgelegt, auch noch die Kapazität des N4 zu tragen, abgesehen von den fehlenden technischen Mitteln, deren Patente und Anwendungen das N4 eifersüchtig vor seiner Konkurrenz verborgen hatte.


  Diese vorübergehende Unfähigkeit, selbst in ausreichendem Maß Klone zu produzieren, war eine schier unlösbare Herausforderung. Da sie zwischenzeitlich auf die Hilfe anderer Städte angewiesen waren, bedeutete jeder Tag ohne einen Ersatz für das N4 Unmengen an Geld und Daten, die sie ihnen überlassen mussten.


  Eniel verlangte deshalb die sofortige Errichtung eines neuen Centers, möglichst an einem neuen Standort, um nicht die Räumarbeiten an der alten Stelle abwarten zu müssen, während diejenigen, die ihren Nachwuchs bezahlt, aber nicht geliefert bekommen hatten, nach Schadenersatz und einer importierten Nachlieferung schrien.


  Sepion selbst wollte mehr Einsatzkräfte für Joreks Exekutive, um die Plünderungen einzudämmen und sich so die Investoren vom Hals zu schaffen, die ihre Gelder jede Nacht weiter minimiert sahen.


  Wesrot klagte über Fabriken, die aufgrund der mangelnden anwesenden Arbeitskräfte zuerst nicht hatten produzieren können und nach dem erzwungenen Stillstand und der jahrelang vernachlässigten Wartung jetzt nicht wieder in Gang kamen. Er verlangte Gelder, damit sie instand gesetzt werden konnten und so nicht noch weiter zum Produktionsmanko beitrugen.


  Lakton dagegen erklärte ihm geradeheraus, dass sie für nichts von alledem Mittel zur Verfügung stellen konnten. Der Staatsetat war erschöpft, die materiellen Ressourcen knapp. Sie mussten erst die dringlichsten Löcher stopfen, um die Wirtschaft wieder in Gang bringen zu können.


  Und Ramin hüllte sich in Schweigen. Der gewiefteste Berater des Präsidenten sah auf die flammenerhellten Straßen hinab und sprach kein Wort.


  Sepion hatte ihn nach seiner Meinung gefragt, nach welchem Minister er sich denn richten sollte, wenn jeder von ihnen etwas anderes sagte. Ramin ihn nur mit einem rätselhaften Blick bedacht und geantwortet, das könne er noch nicht sagen. Sie müssten abwarten, was weiter geschehen würde.


  Aber die Zeit lief ihnen davon. Sepion konnte nicht länger abwarten und zusehen, wenn die Stadt nicht in Feuer und Schutt untergehen sollte. Berater waren gut und schön, aber er war der Präsident, und er musste die Entscheidungen treffen.


  Also berief er erneut eine Versammlung ein. Dieses Mal war es jedoch nur der engste Kreis, den er zu sich bestellte. Und dieses Mal war er derjenige, der sprach.


  „Wir müssen die Situation wieder unter unsere Kontrolle bringen, aber dazu fehlen uns die Ressourcen, nicht nur finanziell, auch was die Anzahl der Einsatzkräfte anbelangt.


  Jorek, ich will jeden ergriffenen Puristen befragt und jeden, der nicht gefangen werden kann, exekutiert wissen. Solche, die geständig sind, senden wir in die Fabriken und an den Ground Zero, um dort die erneute Benutzbarkeit zu gewährleisten. Fangt mit der Hirakon-Fabrik an, deren Glas und Baumaterial werden wir bald benötigen. Wesrot soll sich um die weitere Vorgehensweise dort kümmern.


  Die Arbeiter, die sich gegen die Puristen zur Wehr setzen, sollen unsere Exekutive verstärken. Jeweils einer unserer Männer für einen der ihren, damit es zu keinen Deserteuren oder Überläufern kommt. Wir vertrauen hier auf deine Einteilung, Jorek.


  Außerdem sollen die Medien die Arbeiter auffordern, wieder zu ihren Schichten zu erscheinen. Die Ersten hundert pro Fabrik erhalten erweiterte Aufgaben zu verbesserten Konditionen. Wir werden sie zum Wiederaufbau benötigen.


  Eniel und Lakton, die Investoren der Industrie und die Kunden des Centers sollen uns beim Wiederaufbau mit einem zinsfreien Kredit unterstützen. So kostet es sie nicht wesentlich mehr, als wenn wir die Leistungen importieren würden, und sobald wir den Betrieb wieder aufnehmen können, erhalten sie ihre gekauften Leistungen von uns.


  Wenn die Lage wieder einigermaßen stabil ist, bekommen sie den Kredit und einen ausgezahlten Rabatt für ihre Käufe bei uns zurückerstattet. Natürlich benötigen wir erst einmal neue Forscher, um die verlorenen zu ersetzen. Bis das Center wieder steht, sollten diese ausgebildet sein. Auch dafür übergebe ich euch die Verantwortung.


  Mit diesen Maßnahmen sollten wir über die erste Krisenzeit hinwegkommen.


  Die befragten Puristen werden uns den Aufenthaltsort und den Anführer der Reinen nennen. Wenn nicht, starten wir auch hier den geplanten Aufruf durch die Medien an alle, die einen Hinweis diesbezüglich geben können.


  Das wäre alles.“


  Damit erhob er sich zwar ebenso mühsam, aber mit weit mehr Würde und Selbstbewusstsein als bei den vorangegangenen Besprechungen. Als er einen abschließenden Blick in die Runde warf, sah er zu seiner Verwunderung, dass sich Ramin – der Einzige, dessen Rat er absolut zuwidergehandelt hatte – zufrieden mit gekreuzten Armen in seinem Stuhl zurücklehnte, während die anderen teils verwirrt, teils grimmig, doch alle eindeutig unwillig ihren Präsidenten anstarrten.


  Aber so sehr sie sich auch sträubten, sie mussten seine Befehle ausführen. Zufrieden ging Sepion hoch erhobenen Hauptes zur Tür. Im Vorbeigehen tippte er Ramin leicht auf die Schulter. Gehorsam erhob sich der Berater und folgte dem Präsidenten aus dem Sitzungssaal.


  „Du scheinst nicht verärgert zu sein, dass ich deinen Rat nicht beherzigt habe“, bemerkte Sepion.


  „Ich habe keinen Rat gegeben. Ich habe nur gesagt, dass ich dafür noch abwarten müsste, was geschieht. Was nicht heißt, dass du abwarten musst. Wenn du meine Meinung wissen willst – ich finde, du hast einen guten Weg gewählt.“


  „Du drehst dich auch, wie es dir passt. Die anderen scheinen diese Ansicht nicht gerade zu teilen.“


  „So scheint es“, bestätigte Ramin in aller Seelenruhe.


  Sepion hielt inne und sah seinen Berater aufmerksam ins Gesicht. „Warum?“, fragte er.


  „Ich kann mir viele Gründe dafür vorstellen. Sie werden nicht begeistert sein, mit Normalgeborenen zusammenarbeiten zu müssen und ihren Investoren statt Rückzahlungen neue Kredite anzubieten. Sie werden auch der Meinung sein, nicht genügend Mittel von dir zur Verfügung gestellt zu bekommen, oder denken, andere hätten mehr zugesprochen bekommen als sie selbst.“


  Der Präsident brummte missmutig und setzte seinen Weg fort.


  Oder, fügte Ramin unterdessen in Gedanken hinzu, sie sind verstimmt, weil du ihren Wünschen nicht Folge geleistet hast, und sie versuchen gerade zu entschlüsseln, wer von ihnen am meisten von dieser Lösung profitiert hat – und dadurch herauszufinden, wer dir diesen Weg vorgeschlagen hat.


  


  Am fünften Tag nach dem Anschlag hörte das Klopfsignal endlich auf. Atlan atmete erleichtert auf, nur um am siebten Tag, dem Wochentag, dem ihre Vereinbarung ursprünglich gegolten hatte, erneut unter dem Geräusch zusammenzuzucken.


  Er weigerte sich, die Gebetsstube zu verlassen, aus Angst, sie könnte ihn ein weiteres Mal auf der Straße abfangen. Istor deckte ihn gegenüber den anderen Priestern und erzählte ihnen, Atlan wäre von einem Puristen attackiert worden, der seitdem die Gegend um die Gebetsstätte unsicher machte. Keine Lüge, behauptete der Meister, nur das Weglassen einiger unangenehmer, aber privater Details.


  Die Vermutung, dass sie einfach eines Tages während der Armenspeisung auftauchen würde, behielt der alte Priester vorübergehend für sich. Der Junge war geplagt genug. Die Entscheidung, die er hatte treffen müssen, ging ihm sichtbar zu Herzen.


  Vielleicht hätte der Junge richtig gehandelt. Wer war Istor schließlich, über das Leben anderer derart zu entscheiden? Er hatte seine eigene Mutter früh verloren und sie auch in dieser kurzen Zeit fast ausschließlich sturzbetrunken gekannt. Trotzdem konnte er Atlans Dilemma gut nachfühlen, auch wenn er persönlich die Frau für eine Hochstaplerin hielt.


  Möglicherweise war es sogar die menschlichere Reaktion, der Reinen helfen zu wollen, und nur seine bitteren Erfahrungen hielten ihn davon ab.


  Doch zu allererst musste er an ihre gemeinsame Mission denken, und die beinhaltete nun einmal, die Puristen nicht zu unterstützen. Hier durfte Atlan keine Ausnahme darstellen, so gern Istor den Jungen auch hatte.


  Wenn es sein musste, würde er eben diese Frau eigenhändig davon abhalten müssen, ihn weiter unter Druck zu setzen. Wenn nicht mit Worten, dann eben auf eine andere Art und Weise. Wenn sie Atlan weiterhin mit Klopfgeräuschen an der Hintertür terrorisierte, würde er früher oder später zusammenbrechen und sie doch noch einlassen.


  Ihre regelmäßigen Besuche bei Atlans Gebetshaus waren andererseits auch Istors beste Chance, sie zu erwischen. Und das möglichst, bevor sie auf die Idee kam, von der Vereinbarung abzuweichen und sich öffentlich zu zeigen.


  Kein Grund, den Jungen zu beunruhigen.


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Xenos betrachtete das zerknitterte Stück Karton in seiner Hand und fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Das Bild war die einzige greifbare Erinnerung, die ihm von seiner Tochter geblieben war. Auf dem Foto lachte Tare. Es war das letzte Mal, dass er sie fröhlich gesehen hatte. Ein Zufall, dass gerade bei dieser Gelegenheit jemand ein Foto gemacht hatte.


  Er war nicht derjenige gewesen, der abgedrückt hatte. Im Hintergrund konnte er sein altes Selbst sehen. Ernst, nüchtern. Nicht begreifend, warum sein Kind sich an Banalitäten erfreute. Heute wünschte er sich, er wäre damals an ihrer Seite gewesen, hätte gemeinsam mit ihr über all die Kleinigkeiten gelacht, die sie so geschätzt hatte.


  Er wünschte, er hätte sie vor diesem Nichtsnutz Mero bewahrt, und noch mehr vor sich selbst. Wäre er damals der Mensch gewesen, der er heute war, hätte er die Freude verstanden, die sie über das von selbst entstandene Leben in sich empfunden hatte. Er hätte das Wunder erkannt, das dieses Kind bedeutete, das auf natürlichem Weg aus der letzten Generation noch fruchtbarer Klone entstanden war.


  Doch nach seinem heutigen Ermessen war er damals überhaupt kein Mensch gewesen. Rexander Aisten war von Wissenschaft, Forschung und Perfektion besessen gewesen – nicht willig, zu fühlen und zu sehen. Tares Schwangerschaft war für ihn eine weit größere Katastrophe gewesen als für Mero, der alles hingenommen hatte, wie es kam. Über die Verantwortung und die Risiken, die ein Kind egal welchen Ursprungs mit sich brachten, hatte der Junge sich wahrscheinlich nie Gedanken gemacht.


  Für Aisten war es ein Leichtes gewesen, den unbedarften jungen Mann zu beeinflussen. Kaltblütig hatte er ihm die Zukunft eines nicht optimierten Kindes in sämtlichen Variationen geschildert, nicht ahnend, dass vieles davon sehr bald den Tatsachen entsprechen würde. Überzeugt hatte er ihn jedoch mit der Aussicht auf Förderungen, die optimierte Kinder erhielten.


  Mit dem Kindsvater auf seiner Seite hatte er anschließend seine Tochter bearbeitet. Während Tare von ihrem Liebsten die Vorteile eines optimierten Kindes in den schönsten Farben geschildert bekommen hatte, hatte sie durch ihren Vater erfahren müssen, wie gefährdet nicht nur ihr Kind, sondern auch sie selbst bei einer natürlichen Geburt gewesen wäre. Immerhin war auch sie bereits optimiert und für viele Dinge nicht mehr geschaffen gewesen.


  Und dass natürliche Kinder starben wie die Fliegen – spätestens im Alter – war doch bekannt. Als mahnendes Beispiel hatte Aisten ihr den grauenvollen Krebstod der Frau seines Geschäftspartners beschrieben.


  Nur widerwillig hatte Tare schließlich der Abtreibung zugestimmt. Was für ein Vater war er gewesen, dass ihn der Schmerz und die Qual bei dieser Entscheidung auf dem Gesicht seiner einzigen Tochter so gleichgültig gewesen waren?


  Xenos verachte den Mann Rexander Aisten, mehr als jeden Klon und jeden Politiker. Er hatte sein eigenes Fleisch und Blut verraten, sie in den Selbstmord getrieben mit seiner egoistischen Ignoranz.


  Manchmal fragte er sich, ob sie bewusst ein Zeichen hatte setzen wollen, als sie ausgerechnet das Center als Ort ihres Todes gewählt hatte. Oder war sie bloß deshalb von diesem Dach gesprungen, weil es das höchste Gebäude war, zu dem sie Zutritt gehabt hatte? Hatte sie ihm zeigen wollen, was er ihr angetan hatte?


  Hatte sie ihn gehasst?


  An dem Tag jedenfalls, als der Körper seiner Tochter auf dem Asphalt vor seiner Forschungseinrichtung zerschlug, hatte Aisten bemerkt, dass auch in seiner Brust noch ein Herz schlug. Es war auf derart schmerzhafte Weise gebrochen, dass er geglaubt hatte, nie wieder zu Atem kommen zu können. Umso mehr, als er erkannt hatte, dass er und seine Forschung es gewesen waren, die sie dazu getrieben hatten.


  Noch einmal das Center zu betreten und dort seiner Arbeit nachzugehen war ihm unmöglich gewesen. Blindlings war er durch die Stadt gelaufen, vom Schmerz an den Rand des Wahnsinns getrieben, und hatte sich schließlich in den alten Gewölben unterhalb der Stadt verkrochen. Dort allein mit seinen Erinnerungen konfrontiert, war er endgültig seinen Schuldgefühlen erlegen.


  Er hatte sich selbst zerstören wollen, wie er seine Tochter zerstört hatte. Seine Nägel hatten sich tief in sein Fleisch gegraben, als er sie in sein Gesicht geschlagen hatte, um das verhasste Selbst auszumerzen. Schließlich hatte er in dem Geröll der Tunnel eine Scherbe gefunden, die er benutzte hatte, weil er sich noch immer zu perfekt, zu kaltherzig, zu sehr wie er selbst gefühlt hatte.


  Als er endlich die Scherbe in der vor Erschöpfung zitternden Hand nicht mehr führen hatte können, hatte er ein Licht am Ende des Tunnels gesehen. Im wortwörtlichen Sinn, denn mit Fackeln und Taschenlampen war eine Handvoll Leute auf ihn zugekommen. Jeder von ihnen war auf die eine oder andere Art verunstaltet gewesen, allesamt waren sie Opfer der Fabriken. Scham und Rücksicht auf ihre Familien hatte sie in die Dunkelheit getrieben.


  Sie hatten nach seinem Namen gefragt, und Aisten hatte nur kurz gezögert.


  „Xenos“, hatte er dann geantwortet mit, wie er vermutete, vom Schreien heiserer Stimme. Dass einer der Schnitte, die er sich zugefügt hatte, seinen Kehlkopf verletzt hatte, war ihm entgangen.


  Xenos, das Fremde. Welcher Name wäre passender gewesen? Er hatte sich fremd gefühlt in seinem eigenen Geist und Körper. Die verhasste Person Rexander hatte er aus sich herausgeschnitten und abgestoßen. Wer er nun geworden war, hatte er noch nicht herausgefunden.


  Die anderen hatten ihn als einen der ihren akzeptiert, obwohl seine Wunden eindeutig selbst verursacht worden waren. Aber er war ein Außenseiter, genau wie sie. In der Gesellschaft an der Oberfläche gab es keinen Platz, weder für sie noch für ihn.


  Unter diesen Leuten war es, dass er gelernt hatte, seine Kenntnisse für gute Zwecke einzusetzen. Mit Hilfe einiger Proben, die er zu Forschungszwecken aus dem Center mitgenommen gehabt hatte, war es ihm gelungen, Licht aus Pflanzen zu erzeugen. Sie hatten die Tunnel stabilisiert und erweitert und mit einem Zugang zum Lüftungsschacht des Centers versehen.


  Kaum einer an der Oberfläche wusste noch von diesem unterirdischen Labor, das einmal für die nicht ganz so legalen Forschungen einiger Abteilungen gedacht gewesen war. Ursprünglich hatte es sogar einen direkten Zugang zum Center gegeben, doch dieser war nach Stilllegung des Forschungszweiges von oben zubetoniert worden. Xenos jedoch erinnerte sich daran – er war derjenige gewesen, der mit seiner neuen Generation dem Center die nötige Spezialisierung gegeben hatte, um auf die risikoreichen Versuche unter der Erde verzichten zu können.


  Mehr und mehr verlorene Menschen hatten bis dahin zu ihnen gefunden, und Xenos hatte sich zum Ziel gesetzt, sie mit dem Notwendigsten versorgen zu können. Also hatte er begonnen, mit dem Kloster Tauschhandel zu betreiben. Anfangs hatten sie wenig einzutauschen gehabt, daher hatte Xenos sein Wissen gegen Versorgungsrationen angeboten.


  Er hatte nie wieder die Verantwortung für das Schicksal eines anderen Menschen übernehmen wollen. Doch irgendwann musste er sich eingestehen, dass die Leute, die er um sich geschart hatte, angefangen hatten, ihn als ihren Anführer zu betrachten. Sie waren mit ihren Sorgen und Freuden zu ihm gekommen. Er war für sie das geworden, was er für Tare hätte sein sollen: ein Vater, dem sie vertrauen konnten und der für sie da war.


  Als die Ersten damit begonnen hatten, sich selbst neue Narben zuzufügen, hatte er sie schockiert nach dem Grund gefragt. Voller Selbstvertrauen hatten sie ihm geantwortet, dass sie Menschen waren, die Schmerzen erlitten hatten. Das wollten sie der Welt auch zeigen: Sie waren Menschen, keine Klone.


  Er hatte ihre Sicht der Dinge akzeptiert und später auch für sich selbst entdeckt. Wann das erste Mal der Begriff der Reinen gefallen war, konnte er nicht mehr rekonstruieren, doch für ihn hatte ihre Existenz mit jenem Tag begonnen.


  Sie waren die Kinder, die er sich geschworen hatte, nicht im Stich zu lassen. Tares Erbe, das er jetzt durch die Hand eines unbesonnenen Emporkömmlings bedroht sah. Wie sehr seine Befürchtungen in dieser Hinsicht berechtigt waren, ahnte Xenos jedoch noch nicht.


  


  „Du solltest den Jungen in Ruhe lassen.“


  Die Frau zuckte zusammen, wirkte jedoch nicht überrascht, als sie sich zu ihm umwandte. Natürlich wusste Xenos, wohin ihr Weg sie immer wieder führte. Schließlich war er derjenige gewesen, der ihr gezeigt hatte, wo sie ihren Sohn finden konnte.


  Er wusste auch, dass sie sich in den folgenden Jahren unter die dort um Spenden bittenden Frauen gemischt hatte, obwohl das ihrem Wesen zutiefst widersprach. Xenos hatte ihr nahegelegt, nicht weiter den Kontakt erzwingen zu wollen, schon gar nicht auf so aggressive Art und Weise. Aber wer hatte schon jemals eine Mutter von ihrem Kind fernhalten können?


  „Ich will doch nur mit ihm sprechen. Wissen, dass es ihm gut geht. Und ihm zeigen, dass er eine Mutter hat, die sich um ihn sorgt!“


  Xenos schüttelte den Kopf. „Du hast ihn weggeschickt, Ranya. Er lebt jetzt sein eigenes Leben, und das solltest du ihm zugestehen.“


  „Aber das heißt nicht, dass ich nicht daran teilhaben kann“, erklärte sie mit einem gewissen Trotz in der Stimme.


  „Doch, genau das heißt es! Du hast ihn in eine völlig andere Welt geschickt. Du kannst jetzt nicht von ihm verlangen, dass er zwischen diesen zwei Welten lebt und beiden gleichzeitig angehört. Schon gar nicht, wenn sich diese Welten miteinander im Krieg befinden!“


  „Vielleicht könnte er helfen, diesen Krieg zu beenden.“


  „Und wie stellst du dir das vor?“ Die Welt wäre um vieles einfacher, wenn sich Dinge so leicht lösen ließen. „Er ist nur ein Junge, was sollte er deiner Meinung nach tun? Wir waren es, die diesen Krieg begonnen haben. Nur wir können ihn wieder beenden.“ Er verschwieg, was er eigentlich dachte: dass er derjenige war, der zugelassen hatte, dass dieser Krieg ausgebrochen war. Er war es, der ihn beenden musste.


  „Verwickle den Jungen nicht noch mehr in diese ganze Sache.“


  „Du hast leicht reden. Es ist schließlich nicht dein Kind, das dort an der Oberfläche den Aufständen ausgesetzt ist!“, fauchte Ranya.


  Ehe er sich von diesem Schlag erholen konnte, dessen Ausmaß sie nicht erahnen konnte, hatte sie sich bereits an ihm vorbeigedrängt und war durch den Tunnel verschwunden.


  Er wünschte wirklich, sie würde nicht gehen. Nicht nur wegen des Jungen. Ranya war eine der Ersten gewesen, die sie in den Tunneln aufgelesen hatten. Zu lange hatte sie sich vor der Welt dort oben verschlossen, und mittlerweile war es dort gefährlicher denn je. Niemand war sicher.


  


  Liebevoll betrachtete Maretha die jungen Triebe, die sich in den Gärten überall zeigten. Endlich erholten sich die Pflanzen von der Staubwolke, die sie unter sich begraben hatte. Von der Oberfläche drang immer noch das Donnern und Gerumpel der Baufahrzeuge herab, die den Schutt beseitigten und dabei immer wieder neue Staub- und Splitterlawinen durch den Lüftungsschacht rieseln ließen, doch an diese nebensächlichen Plagen hatten sich Mensch und Pflanzen bereits gewöhnt.


  Trotz des Lärms, der zeitweise unangenehm auf die Ohren drückte, waren die Gärten seit dem Anschlag Marethas Rückzugsort geworden. Auch früher hatte sie gerne die Ruhe genossen, die in einer Stadt immer selten zu finden war. Jetzt aber war die immer größer werdende Zahl an Menschen, die sich in der Unterstadt eingefunden hatte, nicht mehr zu ertragen.


  Sie zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Xenos mittlerweile nur zu gut wusste, wo sie sich versteckt hielt. Umso höher rechnete sie ihm an, dass er sie unbehelligt ließ. Es war ihr selbst ein Rätsel, wie sie derart die Kontrolle über sich hatte verlieren können.


  Sich an so einer Aktion zu beteiligen, sah ihr eigentlich nicht ähnlich. Sie hatte sich immer als jemand gesehen, der nur das Beste für alle gewollt hatte. Wann war ihr der Hass wichtiger geworden als die Menschen, mit denen sie zusammenlebte?


  Aber dafür konnte sie unmöglich Ariat die Schuld geben. Auch ein Anstoß hatte nur dann Wirkung, wenn etwas ins Rollen gebracht werden wollte. Maretha war selbst für ihr Handeln verantwortlich, das geholfen hatte, so viele Menschen zu töten, und dadurch ihre eigene Gemeinschaft in Gefahr gebracht hatte.


  Also hatte sie sich ins Grüne zurückgezogen. Hier konnte sie immerhin etwas Lebendiges zu schaffen.


  Sie wusste, dass die Plünderungen weitergingen. Nacht für Nacht fand Haron mehr Freiwillige für diese Streifzüge. Die Puristen wurden betrunken von der Gewalt und der Zerstörung, und auch dieser Gedanke bereitete ihr Unbehagen.


  Zu lange hatte sie unter diesen Leuten gelebt, um sie für ihr Tun zu verurteilen. Zu viel hatte sie selbst getan. Aber gutheißen musste sie es deshalb noch lange nicht.


  Noch war sie nicht zu alt, um ihrem Leben einen anderen Sinn zu geben.


  Einmal mehr drang ein leises Donnern von oben herab. Auch diesem schenkte Maretha keine Beachtung. Erst als es plötzlich dunkel wurde, sah sie auf, um zu sehen, ob Wolken aufgezogen waren. Regen wäre gut für die Pflanzen. Er würde den verbliebenen Staub abwaschen und neues Wasser für die Stadt bringen.


  Was das Licht verdunkelte, sah allerdings nicht aus wie eine Wolke.


  Erneut war ein dumpfes Grollen zu hören, näher diesmal. Ihm folgten die ersten Betonbrocken, die durch den Luftschacht herabfielen.


  Maretha blieb gerade noch genug Zeit, um zu schreien. Dann stürzte der Himmel auf sie herab und begrub Gärten, Wasserbecken und Menschen gleichermaßen unter sich.


  


  Die versammelten Bauarbeiter jubelten, als der mehr als neunhundert Meter hohe Luftschacht langsam und planmäßig kollabierte. Nach all der Zeit, in der sie nur Schutt und Dreck vom Platz geschafft hatten, war die Sprengung des unnütz gewordenen Schachts ein beeindruckendes Schauspiel, das sie mit Begeisterung verfolgten.


  Die Fachkundigen unter ihnen wunderten sich ein wenig, als die Staubwolken sich legten und der entstandene Schuttberg sichtbar wurde. Bei all dem Beton, Stahl und technischen Bauteilen, die in der Belüftungsanlage verbaut gewesen waren, hätte ein meterhoher Berg entstehen sollen, doch an der höchsten Stelle war der Schutthaufen kaum zwei Meter hoch.


  Dass sich der gesamte Rest des Turms in die unterhalb befindliche Höhle ergossen hatte, ahnten sie natürlich nicht.


  


  Als dieses Mal die Erde bebte, war niemand darauf gefasst. Die Bewohner der Unterstadt kamen in Massen zusammen, um zu sehen, wo es herkam und was diesmal Schaden genommen hatte. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer: Die Gänge um die Gärten waren teilweise bis an die Decke gefüllt mit Schutt, es gab kein Durchkommen.


  Man war von frischer Nahrung, Wasser und Luft abgeschnitten und niemand konnte sagen, wer sich zum Zeitpunkt des Einsturzes in den jetzt blockierten Bereichen aufgehalten hatte und aller Voraussicht nach entweder bereits erschlagen oder bald erstickt war.


  Einige versuchten mit bloßen Händen die Tunnel freizugraben, aber auch sie mussten bald die Aussichtslosigkeit ihres Handelns einsehen. Für jeden Brocken, den sie zur Seite schafften, rutschten ein Dutzend nach.


  In ihrer Verzweiflung wandten sich die Reinen an Haron. Der aber sah sich mit der Situation absolut überfordert – so hatte er sich seinen Aufstieg nicht vorgestellt.


  Was war geschehen? Hatten die Explosionen den Luftschacht doch beschädigt? Eine andere Quelle für all den Schutt konnte er sich nicht vorstellen. Sein erster Impuls war es, Nekru und Tiriot zur Verantwortung zu ziehen. Wenn etwas bei der Sprengung schief gegangen war, dann, weil einer der beiden geschlampt hatte.


  Die jammernden Massen vor seiner Kammer ließen ihn jedoch nicht durch. Für sie war nicht von Belang, wer eventuell dafür verantwortlich war – noch nicht. Sie wollten eine Lösung, die Sicherheit, dass ihnen nicht bald Luft und Wasser knapp wurden.


  Das Lynchen kommt erst an zweiter Stelle, dachte Haron zynisch.


  Doch er konnte ihnen weder Luft noch Wasser geben. Er hatte keine Ahnung, wie die Lüftungsanlage funktioniert hatte. Zwar regenerierten die Steinwände auch von selbst die verbrauchte Luft, aber nur über sehr lange Zeit. Schnell genug für zehn oder hundert Leute, ihre Anzahl betrug inzwischen jedoch mehrere tausend.


  Der einzige Weg, der ihm einfiel, war, die Tunnel freizuräumen – doch ohne Maschinen würden sie das niemals rechtzeitig schaffen. Selbst wenn sie sich bis an die Oberfläche gruben – dort würde sie nur ein wütender Klonmob erwarten, der nicht zögern würde, die gesamte Unterstadt auszurotten, Alte und Kinder eingeschlossen.


  Er hatte gedacht, in seiner Position als Schichtleiter genügend Erfahrung darin gesammelt zu haben, mit Rückschlägen umzugehen. Oft genug hatte er einen Schwerverletzten versorgt oder einer Familie beibringen müssen, dass ein geliebter Angehöriger nicht wieder nach Hause kommen würde. Doch für eine ganze Stadt die Verantwortung zu tragen, die sich von ihm einen Weg aus dieser ausweglos scheinenden Situation erhoffte – das war etwas, das seine Fähigkeiten überstieg.


  Nach langem Zögern entschloss er sich endlich dazu, Xenos in seinen Räumlichkeiten aufzusuchen. Auf den Hass, den dieser ihm entgegen sprühte, war er nicht gefasst.


  „Was hast du dir dabei gedacht?“, fuhr Xenos den Jüngeren anstatt einer Begrüßung an.


  Haron stutzte. „Ich? Ich hatte damit nichts zu tun! Denkst du, ich will uns alle umbringen?“


  „Langsam denke ich das wirklich!“, knurrte Xenos. „Hast du jemals auch nur einen Fingerbreit über deine eigene Nasenspitze hinaus nachgedacht? Dachtest du wirklich, du sprengst das Center und sie lassen den verfluchten Lüftungsschacht einfach stehen, weil er sich so nett in der Landschaft macht?“


  „Sie haben ihn gesprengt?“ Es war eher eine überflüssige Feststellung als eine Frage.


  „Natürlich, du Genie! Was dachtest du denn?“


  Haron fletschte die Zähne und versuchte, nach Xenos zu schlagen, doch er unterschätzte den alten Mann, der ein paar nützliche Gene mehr hatte und Harons Faust mühelos abfing.


  „Wenn du es wusstest, warum hast du mich nicht vorgewarnt?“


  Haron versuchte, sich loszureißen, doch Xenos Griff war eisern.


  „Wäre ich über deinen hirnverbrannten Plan informiert gewesen, hätte ich dich auch davon abgehalten. Jetzt ist es zu spät.“ Mit diesen Worten stieß er den Jüngeren von sich.


  „Natürlich ist es jetzt zu spät! Wir hätten uns wochenlang vorbereiten können, einen alternativen Lüftungsschacht anlegen! Jetzt sollen wir alle hier verrecken, nur weil du den Mund nicht aufbekommen hast?“


  „Wer sagt“, spie Xenos zurück, „dass ich etwas hätte ändern können? Es gibt keinen alternativen Schacht, und du hättest auch keinen anlegen können. Wohin hättest du ihn denn gegraben?“


  Eine gefühlte Ewigkeit lang maßen die beiden einander mit ihren Blicken, dann seufzte Xenos schließlich resignierend.


  „Durch die alten Kanalisationsgänge werden wir noch mit Luft versorgt. Wie frisch sie ist und wie viel davon bis hierher durchkommt, kann ich dir nicht sagen. Wir müssen die Stromkreise umlegen, um die verbliebenen Ventilatoren wieder zu verbinden und die Belüftung zu gewährleisten. Das ist keine endgültige Lösung“, betonte er. „Aber fürs Erste sollte sie genügen.“


  Haron nickte missmutig und verschwand in den Tunneln, um entsprechende Anweisungen zu geben.


  Zurück blieb ein alter, einsamer Mann.


  Tare, betete er im Stillen, was habe ich meinen Kindern angetan? Ich wollte ihnen jemanden geben, der sie führt, wenn ich es nicht mehr kann. Hilf mir, damit ich sie nicht stattdessen zur Schlachtbank führe. Falls es nicht bereits zu spät ist.


  


  


  


  Epilog


  


  Auf den Fensterscheiben tummelten sich Fische und Schmetterlinge in allen Farben und Formen. Dazwischen lugten Spatzen frech zwischen Farnen und Palmen hervor, sodass ein reges Treiben herrschte. Die Blätter bewegten sich wie von einer sanften Brise angeregt – ein beständiges Schaukeln, das trotz der fehlenden begleitenden Geräusche beruhigend wirkte.


  Orson G. Esser war versunken in diesen Anblick, nichts anderes drang zu ihm durch. Weder sein Sohn, der ihn immer wieder ansprach – manchmal besorgt, andere Male auch selbst zutiefst verzweifelt – noch die verwaiste Katze, die sich des Öfteren voller Bedürfnis nach Nähe auf seinen Schoß gekuschelt hatte. Auch die Tränen, die ihm einzeln über die eingefallenen Wangen rollten, vertrockneten unbemerkt und ließen nur eine einsame Salzkruste auf seiner Haut zurück.


  Ob seit dem Tod seiner Tochter Tage, Wochen oder Jahre vergangen waren, hätte er nicht sagen können. Manchmal kam jemand und flößte ihm Suppe ein oder verabreichte ihm Spritzen, die ihn schummrig werden ließen. Zwischendurch döste er ein.


  Aber wann immer er die Augen aufschlug, fand er vor sich dieselbe Szenerie. Fische, Schmetterlinge, Spatzen.


  Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Manches Mal sah er Niove als kleines Mädchen, mit diesen Augen, die so viel älter waren, als sie es hätten sein sollen. Viel zu oft sah er sie, wie sie in den Tagen vor ihrem Verschwinden gewesen war: Verstockt, verängstigt, verschwiegen. Und doch war sie ihm in dieser Zeit glücklicher vorgekommen als all die Jahre davor. Wenn er auf sie zugegangen wäre, hätte sie ihn an ihrem Geheimnis teilhaben lassen?


  Hätte er sie beschützen können?


  Er registrierte ein unangenehmes Gefühl auf seiner Schulter. Unwillig wandte er schließlich seinen Blick dorthin. Die Hand, die er sah, klopfte auf eine Art dorthin, die deutlich machte, dass sie das schon seit mehreren Minuten machte. Er war versucht, das Gefühl zu ignorieren und wieder die Fenstertiere zu beobachten. Leider hatte ihn die Erfahrung gelehrt, dass seine Schulter lange vor der Hand müde wurde. Daher gab er ein unartikuliertes Brummen von sich.


  Mit bedächtiger Stimme informierte ihn sein Sekretär, dass ein Besucher unten in der Lobby auf Einlass wartete. Es schien lange her, seit die letzten geheuchelten Kondolenzwünsche angekommen waren. Statt eine Antwort zu geben, konzentrierte er sich auf einen besonders scheuen Spatz, der nur hin und wieder zwischen dem Grün des Urwalds und dem wilden Herumsausen der anderen Tiere sichtbar wurde.


  Doch das Klopfen an seiner Schulter ließ nicht nach. Als er endlich erneut brummte, fuhr der Sekretär peinlich berührt fort: „Ich wollte ihn eigentlich nicht einlassen. Aber er sagt, sein Name würde ihm schon Einlass gewähren.“ Da Esser keine Antwort gab, schloss er schließlich: „Er sagt, sein Name wäre Dr. Rexander Aisten.“


  Nun sah Esser doch auf. Sein Sekretär war hochrot im Gesicht, offensichtlich hatte er nicht alles von dem wiedergegeben, das der Besucher ihm gesagt hatte. Nach kurzem Überlegen nickte Esser seinem Angestellten zu.


  Der alte Mann, der schließlich aus dem Fahrstuhl trat, hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem forschen, selbstbewussten Wissenschaftler, der er einst gewesen war. Dennoch gab es nicht den geringsten Zweifel an seiner Identität, ebenso wenig an dem Grund, weshalb der Sekretär so unwillig gewesen war, ihn überhaupt ins Haus zu lassen.


  „Hallo, Orson“, sprach der Purist mit kratziger Stimme. „Wir beide haben viel zu bereden.“


  „Haben wir?“, fragte Esser.


  „Sprechen wir über unsere Töchter, die lachenden Mädchen. Und anschließend darüber, wie wir unsere restlichen Kinder davor bewahren können, dass sie sich gegenseitig zugrunde richten.“


  Die beiden alten Männer sahen einander an. Jahre der Erfahrung und des Schmerzes hatten ihre Leben geprägt, sodass aus den einstigen Kollegen einander völlig Fremde geworden waren.


  Zum ersten Mal seit einem halben Leben stahl sich wieder ein zittriges Lächeln auf Essers Lippen, als er seinen narbenübersäten Freund in die Arme schloss.
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